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Reformationspredigt über Apoſt. 26, 22. 23. 


„Ein feſte Burg iſt unſer Gott, ein gute Wehr und Waffen; er hilft 
uns frei aus aller Noth, die uns jetzt hat betroffen“: ſo haben wir vorhin 
aus dankerfülltem Herzen freudig geſungen. Aber gewiß nicht wir allein, 
ſondern alle Lutheraner, welche ſich heute am 31. October, dem Gedenktag 
der lutheriſchen Reformation, in ihren Gotteshäuſern verſammeln. Und 
mit gutem Rechte ſingen wir dies Lied. Hat es doch der Mann gedichtet, 
der freilich ſchon vor vierhundert Jahren lebte, der aber unſerm Herzen heute 
noch ſo theuer iſt, daß wir ſogar ſeinen Namen tragen — Dr. Martin Luther. 
Und iſt das Lied ſelbſt auch eins der gewaltigſten Zeugniſſe ſeines ſieghaften 
Glaubens, der vor keinem Feind verzagt. Er hat es gedichtet zur Zeit 
des Augsburgiſchen Reichstages, da die junge lutheriſche Kirche von ihren 
mächtigen Feinden zur Verantwortung geladen war, vor Kaiſer und Reich, 
und ihr gewiſſer Untergang vor Augen zu ſein ſchien. Alles bebte und zagte. 
Nur der einzige Luther zagte nicht. Fröhlich griff er nach ſeiner Harfe und 
ſang ſeinem Gott und Heiland zu Lob und Lieb, aber Teufel, Pabſt und 
Kaiſer zum Trotz ſo freudig: „Und wenn die Welt voll Teufel wär und wollt 
uns gar verſchlingen, ſo fürchten wir uns nicht ſo ſehr, es ſoll uns doch ge— 
lingen.“ Und wie ein göttlicher Poſaunenton drang dieſer heilige Gottes— 
geſang auch in die Herzen der Gläubigen und erfüllte ſie mit neuem Glaubens— 
muth und neuer Siegesfreudigkeit. 

Darum iſt dies Lied Luthers der nach ihm genannten lutheriſchen Kirche 
Schlacht- und Siegeslied geblieben bis auf den heutigen Tag und ſoll es 
auch bleiben. Kein Reformationsfeſt wird gefeiert, an welchem Lutheraner 
nicht mit freudiger Dankbarkeit dies herrliche Lied anſtimmen. Sie hat kein 
zweites an Geiſt, Glauben und Sieg ſo mächtiges Lied, als dieſes Lutherlied. 

Aber noch ein anderes Wort bekennenden Glaubens aus Luthers Mund 
iſt Gemeingut der treuen lutheriſchen Kirche geworden und wird es bleiben 
bis zum jüngſten Tag. Ein Wort, geſprochen unter ebenſo gefahrdrohenden 


Zeiten und Umſtänden und ebenſo glaubensfreudig und ſiegestrotzig wie dies 
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fein Lied. Es ift dies das Schlußwort feiner Vertheidigungsrede auf dem 
Reichstag zu Worms 1521, welches lautet: „Hier ſtehe ich, ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ Auch dieſes Wort iſt mit 
leuchtender und unaustilgbarer Schrift in die Geſchichte und das Glaubens— 
leben der lutheriſchen Kirche eingetragen und ſoll ihre Loſung bleiben, bis 
ſie endlich aus allem Kampf zum Sieg und Triumph ihres Heilandes in den 
Himmel eingeht. Dieſes herrliche Wort ſoll heute unſern Glauben ſtärken, 
indem wir auf Grund unſeres Gotteswortes unter dem Gnadenbeiſtand des 
Heiligen Geiſtes mit einander betrachten: 


Das ſiegesfreudige Glaubenswort Luthers: „Hier ſtehe ich, ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ heute und für immer 
das Loſungswort der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. 

Sie bekennt nämlich damit 
1. den Glaubensgrund, auf welchem ſie mit Luther 
unverrückt ſteht, 
2. die Hauptglaubenslehre, die ſie mit Luther treu 
feſthält, 
3. die gewiſſe Siegeshoffnung, welche ſie wie Luther 
in allen ihren Kämpfen erfüllt. 


1 


Unſere Textesworte verſetzen uns tn einen großen Gerichtsſaal im fer— 
nen Aſien und faſt zweitauſend Jahre zurück. Verſammelt ſind in demſelben 
hohe Beamte des römiſchen Kaiſerreiches, der Landpfleger Feſtus, der König 
Agrippa und ſeine Gattin Bernice, die Hauptleute des römiſchen Heeres 
und die Vornehmſten der Hauptſtadt Cäſarien. Vor ihnen, mit den Ketten 
eines Verbrechers gefeſſelt, ſteht der Angeklagte, Paulus, der große Heiden— 
apoſtel. Von ſeinem eigenen Volke, den Juden, iſt er vor ein heidniſches 
Gericht geführt und des ſchwerſten Vergehens angeklagt, das die Juden 
kannten: Er hat Läſterworte geredet wider Gott, Moſe und den Tempel. 

Die Gerichtsverhandlung beginnt. Landpfleger Feſtus gibt dem König 
Agrippa kurzen Bericht über den Gefangenen, worauf der König zu Paulo 
ſpricht: „Es iſt dir erlaubt, für dich zu reden.“ Mit großer Freudigkeit 
erhebt der Apoſtel ſeine Stimme zu ſeiner Vertheidigung und widerlegt ſieg— 
reich die lügneriſchen Anklagen ſeiner Feinde. Er bekennt, daß er ein Chriſt 
fet, daß er an IEſum von Nazareth glaube als an den Meſſias, und daß 
er denſelben auch aller Welt als ihren Seligmacher predige. Aber — und 
damit ſchließt er ſeine gewaltige Vertheidigungsrede: „Ich ſage nichts 
außer dem, das die Propheten geſagt haben, daß es ge— 
ſchehen ſollte, und Moſes.“ Er will ſagen, der Glaube, den ich habe 
und predige, iſt nichts anderes als Gottes Wort aus dem Munde Moſis und 
der Propheten, und der Glaube unſerer Väter, wie die Juden ſelbſt wohl 
wiſſen. Darum fallen alle ihre Anklagen wider mich dahin. 
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Was war es alſo, was dem theuren Apoſtel ſo große Freudigkeit zur 
Vertheidigung wider ſeine grauſamen Feinde gab, was ihn ſeinen Glauben 
ſo furchtlos vor ſeinen Richtern bekennen ließ, in deren Hand ſein Leben lag? 
Es war nichts anderes als das ewige wahre Wort ſeines Gottes. Darauf 
ſtand er als auf einem ewigen Felſengrund, das glaubte und bekannte er; 
davon wollte er nicht weichen. 

Das und nichts anderes war es auch, was St. Pauli größter Schüler, 
Dr. Martin Luther, mit den denkwürdigen Worten ausſprechen wollte: 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders“ ꝛc. 

Dieſe Worte Luthers verſetzen uns nämlich auch in einen großen Ge— 
richtsſaal weit drüben in Deutſchland, in der Stadt Worms, und 379 Jahre 
zurück. Da waren die höchſten Würdenträger der hriftlihen Welt zum Ge— 
richt über einen Angeklagten verſammelt. Der deutſche Kaiſer Karl V., in 
deſſen Reich die Sonne nicht unterging; dann die deutſchen Churfürſten, 
Herzöge, Fürſten, Prälaten, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Prieſter und Mönche ohne 
Zahl, vor allem der Abgeſandte des römiſchen Pabſtes, deſſen Fuß die mäch— 
tigſten Kaiſer küſſen mußten. Und wer war der Angeklagte vor dieſer großen 
Gerichtsverſammlung? Es war, ähnlich wie St. Paulus, ein unbekann— 
ter, armer, von der Welt verachteter Diener Gottes, der Mönch Dr. Martin 
Luther. Und auch er war angeklagt des ſchwerſten Verbrechens der da— 
maligen Zeit: Läſterworte geredet und geſchrieben zu haben wider das Haupt 
der Chriſtenheit, den Pabſt, und wider den Glauben der heiligen chriſtlichen 
Kirche. Entweder ſollte er jetzt feierlich vor Kaiſer und Reich widerrufen 
oder als ein verfluchter Ketzer verbrannt werden. Was antwortet aber 
Luther auf die Anklagen ſeiner Feinde? Furchtlos, mit der Glaubens— 
freudigkeit des Apoſtels Paulus widerlegt er ſie als falſch und ungerecht. 
Er bekennt, wie Paulus, daß er nichts geredet noch geſchrieben habe, als was 
Moſes und die Propheten, Chriſtus und die heiligen Apoſtel, kurz, was die 
heilige Schrift, Gottes Wort ſelbſt, als den ſchriſtlichen Glauben lehren. 
Darum könne er nicht widerrufen. Und als man eine kurze, runde Antwort 
forderte, gab er ſie in dieſen Worten: „Es ſei denn, daß ich mit Zeugniſſen 
der heiligen Schrift oder mit klaren, hellen Gründen überwunden werde und 
mein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen ift — kann und will ich nicht 
widerrufen, weil weder ſicher noch gerathen iſt, etwas wider ſein Gewiſſen zu 
thun. Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ 

Sehet da den Grund, auf welchem Luther allen ſeinen Feinden gegen— 
über fo feſt und glaubensfreudig ſtand. Es war nichts anderes als allein 
das gewiſſe, klare Gotteswort, wie bei dem Apoſtel Paulus. Darauf ſtand er. 
Das glaube ich, das bekenne und lehre ich, dabei bleibe ich und bin bereit, 
darauf zu ſterben, ſo wahr mir mein Gott hilft. Das war der Sinn ſeiner 
denkwürdigen Worte. 

Und das unerſchütterliche Feſthalten an Gottes Wort, als dem ein— 
zigen Grund des Glaubens, bezeugt ſein ganzes Leben, ſein Thun und 


292 Reforntationspredigt über Apoſt. 26, 22. 23. 


Laſſen, fein Lehren und Kämpfen, und zwar von dem Augenblick an, da 
er ſelbſt durch das Wort aus ſeinen jahrelangen, entſetzlichen Gewiſſens— 
nöthen zum Frieden ſeiner Seele und zur Gewißheit ſeiner Seligkeit ge— 
kommen war. O mit welcher Liebe und Dankbarkeit rühmt er die Bibel! 
Er ſchreibt u. a.: „Unter allen Gaben Gottes iſt die Gabe göttlichen Wor— 
tes die allerherrlichſte, welche, ſo ſie jemand wegnimmt, der nimmt die 
Sonne aus der Welt. Denn was iſt die Welt ohne das Wort anders denn 
die Hölle ſelbſt und lauter Regiment Satans.“ Und abermal ſchreibt er 
in einer andern Stelle: „Die Seele hat kein ander Ding, darin ſie lebe, 
fromm, frei und Chriſten ſei, denn das Evangelium, das Wort Gottes, von 
Chriſto gepredigt.“ Dieſe Hochachtung göttlichen Wortes trat denn auch 
gleich in den 95 Theſen zu Tage, die er am 31. October 1517 an die Schloß— 
kirche zu Wittenberg anſchlug und die wir als den geſegneten Beginn der 
Reformation anſehen. Schon in der erſten Theſe beruft er ſich auf Gottes 
Wort, wenn er ſchreibt: „Unſer HErr und Meiſter JEſus Chri— 
ſtus ſpricht: Thut Buße“ ꝛc. Die letzte lautet: „Ich bin nicht fo unver: 
ſtändig, daß ich das göttliche Wort den Fabeln menſchlicher Vernunft nachſetzen 
ließe.“ Auch ehe er Worms verließ, ſchrieb er noch in einer demüthigen 
Schrift an den Kaiſer: „Ich bin noch ganz willig und bereit, mich vor un— 
verdächtige Richter zu ſtellen und ihr Urtheil anzunehmen, gar nichts aus— 
genommen, denn allein das öffentliche, klare, freie Wort Got— 
tes, welches billig ſoll über alles und aller Menſchen Richter ſein.“ Dem 
Ritter Ulrich von Hutten, der ihm ſein Schwert zum Schutz ſeiner Perſon 
und ſeines Werkes anbot, ſchrieb er, ſolche fleiſchliche Hülfe abweiſend: 
„Durch das Wort Gottes iſt die Welt überwunden und die Kirche erhalten 
worden; durch das Wort ſoll ſie auch wieder hergeſtellt werden.“ — Auch 
die unerſchütterliche Feſtigkeit, mit der Luther jede Vereinigung mit Zwingli 
und der reformirten Kirche zurückwies, ſo tief er auch dieſe Spaltung be— 
klagte, hatte ihren Grund nur in der feſten Ueberzeugung, daß in Sachen 
des chriſtlichen Glaubens menſchliche Meinungen nichts gelten und nur die 
Schrift die höchſte und alleinige Richterin ſei, die alles entſcheidet. Darum 
ſagt er von den Abendmahlsworten: „Das iſt mein Leib, das iſt mein Blut“: 
„Dieſe Worte ſtehen zu gewaltig da, daß ſie ſich nicht laſſen aus dem Sinn 
reißen.“ — Darum ermahnt er auch in ſeiner letzten Predigt, zwei Tage vor 
ſeinem Tode, ſeine Zuhörer: „Bisher habt ihr das rechte Wort Gottes ge— 
hört; nun ſehet euch vor vor euren eigenen Gedanken. Denn der Teufel 
wird das Licht der Vernunft anzünden und euch bringen vom Glauben.“ 

Doch was bedarf es weiteren Zeugniſſes hierfür? ft nicht feine un- 
vergleichliche Bibelüberſetzung und ſeine ernſte Mahnung an alle Chriſten zum 
fleißigen Leſen derſelben ein unwiderleglicher Beweis dafür? Und finden 
wir dieſen ſeinen Glaubensgrund nicht eben in dem letzten Vers ſeines Liedes: 

„Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 
Und kein Dank dazu haben!“ 
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Und das fingen wir auch von Herzen. Denn das Wort: „Hier ſtehe ich“ re. 
iſt eben heute noch das Loſungswort der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, und 
ſie bekennt darin mit Luther, daß auch ſie keinen andern Glau— 
bensgrund kennt als das Wort Gottes. Ihr erſter und letz⸗ 
ter Grundſatz iſt: Die Schrift, die Schrift allein, aber auch die ganze 
Schrift! Dieſer müſſen ſich Paſtoren wie Hörer unbedingt unterwerfen, 
als der oberſten und alleinigen Richterin in allen Sachen des Glaubens und 
der Seligkeit. Wer ihr Gottes Wort bringt, dem reicht ſie die Bruder— 
hand, er ſei, wer er wolle. Wer aber in einem ſcheinbar nur geringen 
Punkte vom Worte der Schrift abweicht, mit dem hat ſie nichts zu ſchaffen, 
er mag noch ſo reich, gelehrt, mächtig und hochangeſehen ſein. Unverrückt 
bleibt ſie bei dem Urtheil ſtehen, mit dem ſie ihr letztes großes Bekenntniß 
beginnt, nämlich die Concordienformel. Da erklärt ſie: „Wir gläuben, 
lehren und bekennen, daß die einige Regel und Richtſchnur, nach welcher 
zugleich alle Lehre und Lehrer geurtheilet und gerichtet werden ſollen, ſind 
allein die prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften Alten und Neuen Teſta— 
ments, wie geſchrieben ſteht: „Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein 
Licht auf meinem Wege.“ Und St. Paulus: ‚Wenn ein Engel vom Him— 
mel käme und predigte anders, der ſoll verflucht fein.“ So bezeugt fie 
auch von der erſten gewaltigen Bekenntnißſchrift, der Augsburgiſchen Con— 
feſſion, folgendermaßen: „Dieweil der gütige Gott aus ſondern Gnaden 
die Wahrheit ſeines Wortes aus der greulichen Finſterniß des Pabſtthums 
durch den getreuen Dienſt des theuren Mannes Gottes Dr. Luthers wieder 
ans Licht gebracht und dieſelbige Lehr aus und nach Gottes Wort wider des 
Pabſtthums Verfälſchung . . . in die Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion 
zuſammengezogen iſt: fo bekennen wir uns zu derſelben . .., weil fie aus 
Gottes Wort genommen und darinne feſt und wohl gegründet iſt.“ 
Mußten doch ſelbſt und haben auch ſelbſt die Feinde nach Verleſung dieſer 
Confeſſion frei bekannt: „Es iſt alles die lautere Wahrheit, was die Luthe— 
riſchen bekennen, und kann mit der Schrift nicht widerlegt werden.“ Das 
Bekenntniß zu dem Worte Gottes hat denn auch die lutheriſche Kirche durch 
die Jahrhunderte erhalten in den ſchweren Kämpfen mit der römiſchen wie 
mit der reformirten Kirche und deren mannigfaltigen Secten. Aber eine be— 
ſondere Gnadenzeit brach für ſie an, als Gott die theuren Väter unſerer 
Synode aus dem Joch der Staatskirche Deutſchlands heraus in dies ge— 
ſegnete Land der Freiheit führte und ihr Herz alſo regierte, daß ſie als treue 
Lutheraner ſich ſofort auf den einzigen Glaubensgrund ſtellten: Das Wort 
Gottes allein und ganz in Uebereinſtimmung mit der Auslegung der luthe— 
riſchen Concordia von 1580. Zwar erhob ſich Eine Stimme aller falſchen 
Lutheraner und reformirten Secten über dies ihr Bekenntniß voll Hohn und 
Läſterung und weiſſagte der jungen lutheriſchen Kirche baldigen und ſchmach— 
vollen Untergang. Aber unſere theuren Väter ließen ſich dadurch nicht irre 
machen. Unbeweglich feſt ſtand in ihren Herzen das Glaubenswort Luthers: 
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„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders.“ Und was ift geſchehen? 
Siehe da, aus dem unſcheinbaren Senfkörnlein, im Jahre 1847 geſät, iſt durch 
Gottes Gnade die lutheriſche Kirche zu einem mächtigen Baum erwachſen, 
deſſen reiche Segenszweige ſich nun über die ganze Welt erſtrecken. Ja, nie, 
ſeit der Apoſtel Zeit, hat die rechtgläubige lutheriſche Kirche ein ſolch wun— 
derbares Wachsthum, eine ſolche herrliche Blüthe und göttliche Macht zum 
Heil der ganzen Welt entfalten dürfen, als in dieſem Land der Freiheit auf 
Grund des reinen Wortes Gottes. 

Selig ſind wir, theure Glaubensgenoſſen, ſo wir das heute wieder 
lebendig erkennen und unſer Dank dafür gegen Gott das erneute Gelübde 
iſt: Hier ſtehen wir — auf dem Grund göttlichen Wortes — und können 
nicht anders; Gott helfe uns! 


— - 


Doch das Wort Luthers: „Hier ſtehe th” rc. iſt zum andern auch 
darum das Loſungswort der lutheriſchen Kirche, weil ſie damit zu— 
gleich die Hauptglaubenslehre der heiligen Schrift mit 
Luther bekennt und treu feſthält. 

Der Apoſtel Paulus hatte in ſeiner Vertheidigungsrede betheuert, daß 
er nichts lehre, als was die Propheten geſagt haben und Moſes. Und was 
war das? Vieles hatte ja Gott durch Moſes und die Propheten dem Volke 
Iſrael predigen laſſen. Er hatte ihm ſein heiliges Geſetz offenbart, die herr— 
lichſten Gottesdienſte in der Stiftshütte und im Tempel geordnet und ihm 
eine wunderbare Staatsverfaſſung gegeben. Aber was war der eigentliche 
Zweck, das letzte Ziel aller dieſer ſeiner Offenbarungen? St. Paulus drückt 
es in den Worten unſeres Textes kurz alſo aus: „Daß Chriſtus ſollte 
leiden, und der Erſte ſein aus der Auferſtehung von den 
Todten, und verkündigen ein Licht dem Volk und den 
Heiden.“ Alſo das war nach des Apoſtels Worten der eigentliche Zweck, 
die rechte himmliſche Gnadenſonne der Offenbarung Gottes im Alten Teſta— 
ment durch Moſes und die Propheten: IEſus Chriſtus, der im Para— 
dies verheißene Weibesſame, der der Schlange den Kopf zertreten ſolle, der 
Segen Abrahams und Davids Sohn, der gekreuzigte und auferſtandene 
Gottes- und Marienſohn, der iſt das Licht der Welt, das Heil der Men— 
ſchen, der Seligmacher der Sünder. Wer an ihn glaubt, der iſt gerecht. 
Daher ſagt derſelbe Apoſtel anderwärts: „Ich hielt mich nicht dafür, daß 
ich etwas wüßte unter euch, ohn allein IEſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ 
Und der Apoſtel Petrus bezeugt: „Von JEfu zeugen alle Propheten, daß 
durch ſeinen Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sünden 
empfahen ſollen.“ 

Kurz, die Lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden durch den 
Glauben an JEſum verkündigt St. Paulus in unſerm Text als die Haupte 
lehre der ganzen heiligen Schrift. Und ihm nach erklärt denn auch dasſelbe 
ſein treueſter Schüler, Luther, in ſeinem ſiegesfreudigen Glaubenswort: 
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„Hier ſtehe ich“ ꝛc. Gerade dieſe Lehre war ja in der römiſchen Kirche 
am meiſten entſtellt und verdunkelt. Chriſtus ward in ihr nicht gepredigt 
als der barmherzige Heiland aller Sünder, ſondern als ein ſtrenger Richter, 

den alle Chriſten fürchten und erſt durch die Fürbitte der Heiligen und durch 
ihre guten Werke, durch Almoſengeben, Meſſehören, Kloſterleben, Faſten 
und Beten, verſöhnen müſſen. O welch entſetzliche Seelenqualen und Ge— 
wiſſensmartern hat Luther Jahre lang ausgeſtanden, als er als blinder 
Papiſt auf dieſem verkehrten Wege Gottes Gnade und ſeine Seligkeit ver: 
geblich ſuchte! Längſt ſchon las er die Bibel und erklärte ſie ſeinen Studen— 
ten und verſtand ſie doch ſelbſt nicht, weil er ihre Hauptlehre, die Lehre 
von der gnädigen Vergebung der Sünden, noch nicht erkannt hatte. End— 
lich aber ſchenkte ihm Gott durch den Spruch: „Der Gerechte lebet ſeines 
Glaubens“, das rechte Licht, daß er nämlich nicht aus eigenen Werken, 
ſondern aus Gnaden, durch den Glauben an JEſum gerecht und ſelig werde. 
O wie jauchzte ſeine Seele, als er zu dieſer allerſeligſten Erkenntniß gekom— 
men war und ſich endlich ſeines Heilandes von Herzen freuen konnte! Von 
Stund an verkündigte er aber nun auch dieſe gnadenreiche Lehre von Chriſto 
als das Eine Licht der Seele in Wort und Schrift. Er bekennt nicht nur 
von ſich: „In meinem Herzen herrſchet allein und ſoll auch herrſchen dieſer 
Eine Artikel, nämlich der Glaube an meinen lieben HErrn Chriſtum, welcher 
aller meiner geiſtlichen und göttlichen Gedanken, ſo ich immer Tag und Nacht 
haben mag, der einige Anfang, Mittel und Ende iſt“, ſondern er bezeugt 
mit großem Ernſt der ganzen Chriſtenheit auf Erden: „Darum liegt es gar 
an dieſem Artikel von Chriſto, und hanget alles daran. Wer dieſen hat, 
der hat alles, und müſſen die Chriſten darob in höchſtem Kampf ſtehen.“ 
Und abermal ſchreibt er: „Die Lehre von der Gerechtigkeit des Glaubens 
iſt das Hauptſtück und der Eckſtein, der allein die Kirche Gottes gebieret, 
ſtärket, erbauet, erhält und ſchützet, und ohne den kann die Kirche nicht Eine 
Stunde beſtehen. Dies iſt der höchſte Artikel unſeres Glaubens. Wo dies 
Erkenntniß Chriſti weg iſt, da hat die Sonne ihren Schein verloren und iſt 
eitel Finſterniß, daß man nichts mehr recht verſteht und ſich keines Irr— 
thums noch falſcher Lehre des Teufels erwehren kann.“ Und gerade um 
dieſer Lehre willen mußte er, wie der Apoſtel Paulus von den Juden, den 
bittern Haß der römiſchen Kirche erfahren. Das Evangelium von der freien 
Gnade Gottes in Chriſto durch den Glauben war den Nömifchen fo unleid— 
lich zu hören, wie den Juden das Wort Pauli und der anderen Apoſtel: 
Allein in IEſu iſt Heil und nicht im Geſetz und in Moſe. Dieſe Lehre ſollte 
Luther daher vor allem jetzt widerrufen. Und gerade in Bezug auf dieſe 
Lehre ſagt ſein ſiegesfreudiges Glaubenswort: „Hier ſtehe ich, ich kann 
nicht anders“, ein entſchiedenes Nein, niemals! Die Gnade Gottes in 
meinem Heilande JEfu Chriſto iſt mein einiger Troſt, der Fels meiner ſelig— 
ſten Hoffnung; dabei bleibe ich, davon weiche und widerrufe ich nichts, ſo 
wahr mir mein Gott hilft! 
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Und in dieſem Bekenntniß folgt ihm bis heute und, Gott gebe, bis zum 
jüngſten Tag die treulutheriſche Kirche nach, indem ſie dies ſein Wort zu 
ihrer Loſung macht. IEſus Chriſtus, Gottes und Marien Sohn, der ges 
kreuzigte und auferſtandene Heiland, iſt Kern und Stern der heiligen Schrift. 
In ihm iſt allen Sündern die Gnade Gottes erworben und wird ihnen in 
Wort und Sacrament vorgetragen und der Glaube geſchenkt. Auf dieſem 
Bekenntniß ſteht die lutheriſche Kirche mit Luther feſt und unbeweglich. Laut 
und klar bezeugt ſie in der Apologie der Augsburgiſchen Confeſſion alſo: 
„Dieweil aber ſolcher Zank iſt über den höchſten und fürnehmſten Artikel, 
welcher zu klarem, richtigem Verſtand der ganzen heiligen Schrift ... allein 
die Thür aufthut, ohne welchen Artikel kein arm Gewiſſen einen rechten, 
gewiſſen, beſtändigen Troſt haben, oder die Reichthümer der Gnade Chriſti 
erkennen mag . . ., fo bitten wir, kaiſerliche Majeſtät wolle uns gnädig 
hören.“ Und in den Schmalkaldiſchen Artikeln erklärt ſie von der Recht— 
fertigung: „Von dieſem Artikel kann man nichts weichen noch nachgeben, 
es falle Himmel und Erden und was nicht bleiben will. Denn es iſt kein 
anderer Name den Menſchen gegeben, dadurch wir können ſelig werden. . .. 
Auf dieſem Artikel ſteht alles, was wir wider den Pabſt, Teufel und alle 
Welt lehren und leben. Darum müſſen wir deß gar gewiß ſein und nicht 
zweifeln, ſonſt iſt alles verloren und behält Pabſt, Teufel und alles wider 
uns Sieg und Recht.“ 

Sehet da, geliebte lutheriſche Glaubensgenoſſen, welch ein wichtiges 
Bekenntniß die treulutheriſche Kirche damit vor aller Welt ablegt, daß ſie 
das ſiegesfreudige Glaubenswort Luthers: „Hier ſtehe ich“ ꝛc. zu ihrer 
Loſung macht. Damit bekennt fie die Cine ſeligmachende Wahrheit: IEſus 
allein iſt das Licht der Welt, das Heil der Sünder, der Troſt und die Hoff— 
nung aller Gläubigen, das Leben der Sterbenden; außer ihm iſt kein Heil, 
in ihm allein alle Seligkeit des Himmels. — Wohl uns, wenn das der 
Glaube unſeres Herzens und das Bekenntniß unſeres Mundes iſt! Selig 
ſind wir. Aber laſſet dies bei der heutigen Reformationsfeier unſern Dank 
ſein für dieſe allerſeligſte Erkenntniß, daß wir aufs neue mit Luther geloben: 
Hier ſtehe ich, auf dieſem Fels des Heils, IEſu; ich kann und will von 
keinem andern wiſſen bis zum Tode. Gott helfe mir! 


3. 

Und wie getroſt können wir das geloben, da wir mit dieſer 
Loſung zugleich die gewiſſeſte Siegeshoffnung ausſprechen. 
Darüber laßt mich drittens zu euch reden. 

„Aber durch Hülfe Gottes iſt es mir gelungen, und ſtehe 
bis auf dieſen Tag, und zeuge beide den Kleinen und 
Großen.“ Mit dieſen unſern Textesworten bezeugt der Apoſtel Paulus 
beides, ſowohl die bisher erfahrene göttliche Hülfe bei der Ausrichtung ſei— 
b nes Amtes in tauſendfacher Noth und Gefahr ſeines Lebens als auch die 


~ 
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zuverſichtliche Hoffnung, daß Gott auch fernerhin mit ihm fein und das 
von ihm gepredigte Wort des Heils in IEſu ſiegen laſſen werde über alle 
ſeine Feinde. 

Dieſelbe zuverſichtliche Hoffnung drückt auch Luther in ſeinem Worte 
aus: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, 
Amen!“ Er wußte wohl, was das freimüthige Bekenntniß ſeines Glau— 
bens, ſeine kühne Weigerung jeglichen Widerrufs bei ſeinen Richtern zu be— 
deuten hatte, nämlich Acht und Bann, ja, den Tod auf dem Scheiterhaufen. 
Seine Freunde hatten ihn auch treulich gewarnt vor Worms. Aber was hat 
dieſer mächtige Elias der letzten Zeit ihnen geantwortet? „Und wenn ſie ein 
Feuer machten, das zwiſchen Wittenberg und Worms bis gen Himmel reichte 
— ja, wenn ſo viel Teufel zu Worms wären als Ziegel auf den Dächern, 
jo will ich, weil ich gefordert bin, im Namen des HErrn erſcheinen 
und dem Behemoth in ſein Maul zwiſchen ſeine großen Zähne treten, Chri— 
ſtum bekennen und denſelben laſſen walten.“ Und in dieſer ſiegesfreudigen 
Zuverſicht wurde Luther nicht zu Schanden. Nicht nur entrann er in Worms 
den Händen ſeiner Feinde, ſondern kehrte auch nach kurzer Verborgenheit 
auf der Wartburg bald wieder zurück in ſein Wittenberg, auf ſeinen Lehr— 
ſtuhl, und wartete ſeines Amtes als der Prophet Gottes zur letzten Zeit. 
In Wort und Schrift verkündigte er Kleinen und Großen das ſeligmachende 
Wort Gottes von IEſu, dem Sünderheiland, und offenbarte der Chriſten— 
heit das Geheimniß der Bosheit im römiſchen Pabſtthum. Voll tödtlichen 
Haſſes vereinigte ſich die Macht des Pabſtes und des Kaiſers zur Vertilgung 
Luthers und ſeines ewigen, geſegneten Werkes. Aber vergeblich und um— 
ſonſt. Durch Gottes Hülfe iſt es ihm gelungen, feſt zu ſtehen und 
zu bezeugen beide den Kleinen und den Großen das Wort 
Gottes, daß Chriſtus ſollte leiden und der Erſte ſein in der 
Auferſtehung von den Todten, ein Licht dem Volk Iſrael 
und den Heiden, bis auf den Tag (der 18. Februar 1546 war es), da 
dieſer treue Gottesheld, auf ſeinem Bettlein friedlich entſchlafend, das 
Schwert aus der Hand legen durfte und von den Engeln aus dem Kampf— 
platz dieſer argen Welt getragen wurde ins Paradies und zur Krone ewigen 
Sieges und himmliſcher Ehren aus Gottes, ſeines Heilandes, Hand, an den 
er ſo feſt geglaubt, den er ſo innig geliebt, den er ſo muthig bekannt, deſſen 
Wort er ſo gewaltig verkündigt hatte. Ja, ſein ſiegesfreudiges Glaubens— 
wort: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir!“ 
iſt Ja und Amen bei ihm geworden. Gott hat ihn erlöſt von allem Uebel 
und ihm ausgeholfen zu ſeinem himmliſchen Reiche. 

Und es wird auch wahr werden an der lutheriſchen Kirche, ſofern ſie 
treu an ihrer Loſung hält. Denn wie der große Heidenapoſtel Paulus und 
ſein treuer Schüler Luther Tag und Nacht mit den mächtigſten Feinden im 
Kampfe ſtehen mußten, ſo auch die treulutheriſche Kirche. O wie hat die 
Pabſtkirche wider ſie gewüthet und das Blut ihrer Glieder in Strömen ver— 
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goſſen. Welch bittere Feinde erweckte Satan nach Luthers Tod ſelbſt inner— 
halb der lutheriſchen Kirche, die ihr Verderben drohten. Wie hat hierauf 
der Pietismus, dann der fluchwürdige Rationalismus das lutheriſche Zion 
verwüſtet, daß die wenig übriggebliebenen Gläubigen ſeufzten: „Der HErr 
hat uns vergeſſen; der HErr hat uns verlaſſen.“ Aber nein! Sobald ſich 
die Kirche nur ihrer Loſung bewußt wurde, da war auch die Hülfe da, der 
Sieg über die Feinde gewonnen. Sie durfte jauchzen: „Die Rechte des 
HErrn iſt erhöhet. Man ſinget mit Freuden vom Sieg in den Hütten der 
Gerechten.“ Von den blutigen Verfolgungen des Pabſts und Kaiſers er— 
rettete ſie Gott durch den Religionsfrieden von Augsburg vom Jahre 1555. 
Durch die Abfaſſung der Concordienformel befreite ſie Gott von ihren in— 
neren Feinden. Und aus der Peſt des Vernunftglaubens und der Tyrannei 
der Staatskirche Deutſchlands errettete Gott ſeine Kirche, indem er ſie in 
dieſes Land der Freiheit führte. Freilich als die theuren Väter unſerer 
Synode den Bau der lutheriſchen Kirche hier mit der Loſung auf Luther be— 
gannen: Wir ſtehen auf dem Grund des reinen Wortes nach den klaren Be— 
kenntniſſen der lutheriſchen Kirche — da erhob ſich auch wider ſie nicht nur 
die Welt, ſondern auch alle falſchen Kirchen mit aller Macht, mit Hohn und 
Spott und verkündigten ihren baldigen ruhmloſen Untergang. Aber ver— 
geblich. Sie, die Feinde, ſind mit Schanden verſtummt, aber wir dürfen 
von der wunderbaren Herrlichkeit unſers lutheriſchen Zions wider alle Feinde 
mit dem Pſalmiſten rühmen: „Dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig 
bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höchſten ſind. 
Gott iſt bei ihr drinnen, darum wird ſie wohl bleiben; Gott hilft ihr frühe.“ 
Sehet da, die Loſung der lutheriſchen Kirche: „Hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders, Gott helfe mir“, iſt ein Wort der Hoffnung 
auf gewiſſen Sieg über alle Feinde Gottes und ſeiner Kirche, die nie zu 
Schanden wird. Wohlan, meine Theuren, ſo ſoll dies heute das dankbare 
Gelübde eines jeden unter uns ſein für Gottes reiche Gnade über uns, daß 
wir Kinder der Reformation Luthers und Glieder der reinen lutheriſchen 
Kirche ſind, daß wir mit gläubigem Herzen und Mund ſprechen: „Hier 
ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ 
Amen, es werde wahr an uns allen. Halleluja. Amen. ese) 
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In Chriſto IEſu geliebte Beichtende! Wir feiern heute das Gedächtniß 
der geſegneten Kirchenreformation durch das auserwählte Rüſtzeug Gottes, 
Dr. Martin Luther. Durch dieſelbe iſt uns das heilige Abendmahl ganz 
wiedergegeben worden. Im zwölften Jahrhundert hatte man angefangen, 
„den Laien, Kranken beſonders, bloß in Wein getauchtes Brod zu reichen 
oder den Wein ihnen ganz zu entziehen aus Furcht, von dem Blute Chriſti 
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etwas zu verſchütten“. Zugleich glaubte man irrthümlicher Weiſe, es fei 
genug, wenn „der opfernde Prieſter das Abendmahl vollſtändig genieße“. 
Späterhin wurde von den Gelehrten der damaligen Zeit behauptet, der 
Kelch ſei den Laien nicht zu reichen, da „mit dem Leibe zugleich Blut ge— 
noſſen werde“. Daher finden wir ſeit dem dreizehnten Jahrhundert allge⸗ 
mein in der Kirche die Kelchentziehung. Dieſe Lehre iſt wider das klare 
Wort Gottes, da Chriſtus ſpricht, nachdem er den Kelch genommen: „Trinket 
alle daraus; das iſt mein Blut.“ Wohl hat Carlſtadt während der Witten— 
berger Unruhen Brod und Wein in deutſcher Sprache geſegnet und ausge— 
theilt, jedoch war das in ſtürmiſcher Weiſe geſchehen. Des Volkes ſchonend 
verfuhr dagegen Luther, als er von der Wartburg wiederkehrte. Da „wurde 
der Genuß des Kelches fyeigeftellt, bis alle Gemeindeglieder aus eigener 
Ueberzeugung dem Einen Altar, an welchem noch nach hergebrachter Weiſe 
ausgetheilt wurde, fern blieben, und dieſer Mißbrauch von ſelbſt aufhörte“. 
So iſt durch Luthers treuen Dienſt uns das heilige Abendmahl in beiderlei 
Geſtalt wiedergegeben. Gott hat ihn auch feſtſtehen laſſen zu Marburg in 
der Disputation mit Zwingli, der behauptete, das Wörtlein „iſt“ heiße 
„bedeutet“. Luther aber blieb bei den Worten der Einſetzung: „Das iſt 
mein Leib“, und zeigte, daß in keiner Sprache der Welt „iſt“ „bedeutet“ 
heiße. Deſſen gedenken wir heute am Gedächtnißtage der Reformation und 
danken Gott, daß er uns durch ſein auserwähltes Rüſtzeug, Martin Luther, 
das heilige Abendmahl ganz wiedergegeben und uns dasſelbe auch ganz er— 
halten hat trotz aller Liſt des böſen Feindes und ſeiner Werkzeuge. Für 
dieſe Wohlthat der Gnade Gottes können wir Gott aber nicht beſſer danken 
als dadurch, daß wir das heilige Sacrament des Altars hoch und heilig 
halten und es nicht bloß einmal des Jahres, ſondern oft und vielmals ge— 
brauchen. Soll es uns aber zum Heil und Segen gereichen und uns nicht 
zum Gerichte gegeben werden, ſo müſſen wir als würdige Gäſte am Tiſche 
des HErrn erſcheinen. Damit dieſes nun geſchehe, laßt mich euch auf 
Grund unſers verleſenen Textes die Frage beantworten: 
Wann gehen wir würdig zum heiligen Abendmahl? 

Ich antworte: 

1. Wenn wir uns nicht auf uns ſelbſt und unſere eige- 


nen Werke, ſondern 
2. allein auf Chriſti Tod und Blutvergießen verlaſſen. 


1. 


Zum öftern hört man die Meinung äußern, man wolle wohl auch zum 
heiligen Abendmahl gehen, aber man wolle auch würdig gehen und müſſe 
daher einen tage-, wochen- oder monatelangen Vorbereitungsproceß durch— 
machen, ehe man es wagen dürfe, zum Tiſche des HErrn zu nahen. Darum 
verſucht man es, durch Beten ſich fromm zu machen. Vielleicht legt man ſich 
auch allerlei Selbſtpeinigungen auf, um ſein Fleiſch zu tödten. Man faßt 
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gute Vorſätze und übt ſich darin, fie zu befeſtigen, damit man anders, fromm 
und heilig werde und als ein würdiger Gaſt zum Sacrament komme. Man 
achtet fleißiger auf ſein Verhalten gegen den Nächſten; man ſteuert dem 
Zorn, der gegen ihn hervorbrechen will, bemüht ſich, böſe, verleumderiſche 
Worte zu unterdrücken in der Meinung, durch ſolch gutes Verhalten etwas 
bei Gott zu verdienen und Gnade zu finden vor ſeinem Angeſicht. Der 
natürliche Menſch, der ſich auch bei den wahren Chriſten noch immer regt, 
will eben immer durch eigene Werke und durch eigenes Thun gerecht und 
ſelig werden. Darum iſt er ſtets geſchäftig, das Licht des Evangeliums im 
Chriſten zu verdunkeln und, wenn möglich, auszulöſchen. Er bemüht ſich, 
den Chriſten die Sinne zu verblenden, daß ſie meinen, ſie könnten ſich durch 
eigenes Thun zum heiligen Sacrament bereiten, ſich ſelbſt würdig und ges 
ſchickt machen. Um ihrer Tugend und um des Ernſtes willen, den ſie in 
guten Werken an den Tag legten, ſeien ſie würdige Gäſte am Tiſch des HErrn. 

Das iſt aber ein gar großer Irrthum. Es iſt unmöglich, daß ein 
Menſch durch ſeine Tugend und ſein gutes Verhalten, durch ſeine guten 
Vorſätze und Gebete, kurz, durch ſein Bemühen und ſeine guten Werke ſich 
würdig und geſchickt mache, am Mahle ſeines Heilandes zu erſcheinen. Unſer 
Text ſagt: „Das iſt mein Leib, der für euch gegeben wird.“ Chriſti Leib 
wird um der Sünde der Menſchen willen dahingegeben in den ſchmachvollen 
Kreuzestod, weil Gott der Menſchen ſich erbarmt hat, die ſonſt in alle Ewig— 
keit der Hölle und dem ewigen Tode verfallen wären, unrettbar verloren. 
Unſer Text ſagt ferner: „Das iſt der Kelch, das neue Teſtament in meinem 
Blut, das für euch vergoſſen wird.“ Wozu wird es aber vergoſſen? Zu 
keinem andern Zweck als zur Vergebung der Sünden, wie Chriſtus ſelbſt 
dieſes bei Matthäus angibt: „Das iſt mein Blut des neuen Teſtaments, 
welches vergoſſen wird für viele zur Vergebung der Sünden.“ Für der 
vielen Menſchen Sünden iſt Chriſti Blut vergoſſen worden, weil ſie mit all 
ihrem Thun und auch mit ihren frömmſten und beſten Werken auch nicht 
eine einzige Sünde bei Gott abbüßen und wieder gutmachen können. Ja, 
ſelbſt mit allen Qualen und Martern, die die Verdammten in der Hölle 
ausſtehen müſſen, kann auch nicht Eine Sünde abgebüßt werden. Gott iſt 
ein heiliger Gott, der die Sünde haßt und vollkommene Genugthuung for— 
dert, die kein Menſch zu leiſten vermag. Klar und deutlich ſpricht die 
Schrift: „Kann doch ein Bruder niemand erlöſen, noch Gotte jemand ver— 
ſöhnen; denn es koſtet zu viel, ihre Seele zu erlöſen, daß er's muß laſſen 
anſtehen ewiglich.“ Darum kann der Communicant nicht ſelbſt für die 
Sünde genugthun, kann ſie nicht durch eigene Werke von ſich abſtreifen und 
ſich dadurch nicht beſſer, frömmer und würdiger machen. Es bleibt dabei, 
was unſer Luther ſingt: „Es iſt mit unſerm Thun verlorn, verdienen doch 
nur eitel Zorn.“ Der Communicant kann ſich ſelbſt durch ſeine Werke 
unmöglich würdig und geſchickt machen zum heiligen Abendmahl. Das ift 
auch die Lehre unſerer lutheriſchen Kirche, die in der Concordienformel 


Beichtrede am Reformationsfeſt über Luc. 22, 19. 20. 301 


alſo bekennt: „Wir glauben, lehren und bekennen, daß alle Würdigkeit der 
Tiſchgäſte dieſer himmliſchen Mahlzeit ſei und ſtehe gar nicht in un— 
ſern Tugenden, innerlichen und äußerlichen Bereitungen.“ 
Darum gehen wir allein dann würdig zum heiligen Abendmahl, wenn wir 
uns auf Chriſti Tod und Blutvergießen allein verlaſſen. Davon wollen 
wir nun noch zweitens hören. 

2 


„Das iſt mein Leib, der für euch gegeben wird.“ Es iſt der Leib des 
Sohnes Gottes, des Heiligen und Unſchuldigen, der niemals eine Sünde 
gethan hat. Er hat nicht eigene Sünden getragen, ſondern fremde, die 
Sünden der Welt. „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt.“ Er hat der Menſchen Sünden ſich ſo zurechnen laſſen, als hätte er 
ſie ſelbſt gethan, und redet darum von der Menſchen Sünden als von ſeinen 
Sünden, wenn er im 40. Pſalm ſpricht: „Es haben mich meine Sünden 
ergriffen, daß ich nicht ſehen kann.“ Um der Menſchen Sünden willen geht 
der Heiland IEſus Chriſtus in fo ſchmachvolles und ſchmerzliches Leiden, 
wie er von ſolchem Leiden durch den Propheten ſpricht: „Ich hielt meinen 
Rücken dar denen, die mich ſchlugen, und meine Wangen denen, die mich 
rauften; mein Angeſicht verbarg ich nicht vor Schmach und Speichel.“ Zu— 
letzt wurde ſein heiliger Leib in den ſchmählichen Kreuzestod dahingegeben. 
„Das iſt mein Blut, das für euch vergoſſen wird.“ „Mein“, des Gott— 
menſchen, des Heiligen und Unſchuldigen, Blut iſt es. Das iſt ganz für 
euch, für der Menſchen Sünden vergoſſen. Das geſchah, als die rohen 
Kriegsknechte den heiligen Leib des HErrn JEſu auf das allergrauſamſte 
zerfleiſchten. Das geſchah, als er an Händen und Füßen durchbohrt und 
ſeine Seite mit einem Speer geöffnet wurde. Da hat der Heiland ſein 
Blut vergoſſen, nicht für ſich, ſondern „für euch“, ſagt unſer Text, für der 
Menſchen Sünden. Dieſes heilige Leiden und dieſes unſchuldige Blut fällt 
ſchwer in die Wagſchale. Denn es iſt nicht eines bloßen Menſchen Leiden, 
ſondern Gottes Marter, Gottes Blut, Gottes Tod. Wahrlich, das muß 
unſere Sünden weit überwiegen! Chriſti Tod und Blutvergießen iſt voll— 
kommene Bezahlung für die Sünde bei dem gerechten und heiligen Gott. 
Gott ſelber erkennt das Opfer ſeines Sohnes für vollkommen und gültig 
an, indem er ſelber ihn von den Todten erweckt am dritten Tage. „Chri— 
ſtus iſt um unſerer Sünde willen dahin gegeben, und um unſerer Gerech— 
tigkeit willen auferwecket.“ Darum iſt es gewiß: „JéEſus Chriſtus iſt die 
Verſöhnung für unſere Sünde, nicht allein aber für die unſere, ſondern auch 
für der ganzen Welt.“ 

Dieſe völlige Bezahlung für die Sünde und gerade auch für deine 
Sünde wird dir, lieber Communicant, gereicht im heiligen Abendmahl. 
Zu jedem Communicanten ſpricht Chriſtus durch ſeinen berufenen Diener: 
„Das iſt mein Leib, der für dich gegeben iſt; das iſt mein Blut, das für 
dich vergoſſen iſt. Siehe, gerade auch für dich habe ich in Gethſemane, 
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im Richthauſe Pilati und am Kreuz gelitten. Siehe, auch deine Sünden 
haben mir dort in Gethſemane blutigen Schweiß ausgepreßt; auch deine 
Sünden haben durch die grauſamen Geißelhiebe mein Blut in Strömen 
fließen machen, auch deine Sünden haben mir Hände und Füße und die 
Seite durchbohrt und mein Blut vergoſſen.“ Auch du biſt darum erlöſt! 
Deiner Sünden ſoll hinfort nicht mehr bei Gott gedacht werden! Gott 
ſieht dich in JEſu Chriſto an als unſchuldig, heilig und gerecht! JEſus 
Chriſtus bedeckt dich mit ſeiner Gerechtigkeit. Sieh, du ſollſt und brauchſt 
und darfſt hinfort nun weiter nichts thun, als Amen dazu ſagen: „Ja, lie— 
ber HErr Chriſte, du haſt auch um meiner Sünden willen gelitten, haſt auch 
um meiner Sünden willen dein Blut vergoſſen. Dein Leib iſt auch für 
mich in den Tod gegeben, dein Blut iſt auch für mich vergoſſen. Hab 
Dank, lieber Heiland IEſus Chriſtus, tauſendfachen Dank, daß du auch 
mich verlorenen und verdammten Menſchen erlöſt haſt von allen meinen 
Sünden.“ Sieh, lieber Communicant, das Weſen des Sacraments iſt 
darauf gerichtet, daß es dir nützen ſoll; für dich iſt Chriſti Leib in den Tod 
gegeben; für dich iſt ſein theures Blut vergoſſen, denn Chriſtus ſpricht: 
„Das iſt mein Leib, der für euch gegeben wird; das iſt mein Blut, das für 
euch vergoſſen wird.“ Das Sacrament nöthigt und fordert dich dazu auf, 
fröhlich darauf zu vertrauen, daß Chriſti Leib auch für dich in den Tod ge— 
geben und daß ſein Blut auch für dich vergoſſen worden iſt. O glaube es, 
und du haſt den ganzen Schatz und Segen des Sacraments. Glaube es 
von Herzen, und du biſt ein würdiger Gaſt am Tiſche des HErrn. Dir ge— 
ſchieht, wie du geglaubt haſt, du wirſt aller deiner Sünden los und ledig, 
ihrer ſoll hinfort bei Gott nicht mehr gedacht werden. 

O darum laßt das Wort der Abſolution gerade euch geſprochen ſein, 
theure Beichtende, und ſprechet bei euch ſelbſt: „Das iſt mein Leib, der für 
euch gegeben wird; das iſt mein Blut, das für euch vergoſſen wird. Das 
Blut JEſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht mich rein von aller Sünde.“ 
Heißt es ſo in eurem Herzen, wohl euch, ihr ſeid die rechten, würdigen Gäſte 
an der Gnadentafel IEſu Chriſti. Zu ſolch würdigen Gäſten mache euch 
alle in Gnaden unſer lieber Heiland IEſus Chriſtus um feines Todes und 
Blutvergießens willen. Amen. DAB 


ä—ͤ—U— — en 


Traurede über Pi. 37, 4. 


Im HErrn geliebtes Brautpaar! Ihr wünſcht euch ſicherlich eine glück— 
liche Ehe. Dieſer euer Wunſch iſt auch wohlberechtigt. Eine unglückliche 
Ehe gehört ja zu den größten Uebeln dieſes Lebens. Sie iſt gleich einem 
finſtern Gefängniß, einer Wüſte ohne Waſſer, einem Acker voll Dornen und 
Diſteln. Eine glückliche Ehe hingegen gehört zu den ſchönſten Erdengütern. 
Sie iſt wie ein prächtiges Luſtſchloß, wie eine grüne Oaſe in der dürren 
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Wüſte, wie ein lieblicher Garten voll edler Früchte. Mit Recht heißt es 
darum in eurem Herzen: Gott behüte uns vor einer unglücklichen Ehe! 
Er helfe, daß unſer Eheſtand ein glücklicher, geſegneter werde! 

Wann wird nun dieſer euer Herzenswunſch in Erfüllung gehen? Wann 
wird eure Ehe eine wahrhaft glückliche und geſegnete werden? Eine ſchöne 
Antwort auf dieſe Frage findet ſich im 37. Pſalm, wo es im 4. Vers alfo 
heißt: „Habe deine Luſt am HErrn; der wird dir geben, was dein Herz 
wünſchet.“ Dieſe Antwort gibt euch euer Gott ſelbſt. Sie enthält 


1. ein Wort der Ermahnung; 
2. ein Wort der Verheißung. 


1: 


„Habe deine Luft am HErrn.“ Das ift ein Wort der Ermahnung. 
Und dieſer Mahnung ſolltet ihr doch mit Freuden euer Herz aufthun. Ihr 
wißt doch, wer der HErr iſt, an dem ihr eure Luſt haben ſollt. Es iſt ja 
der HErr aller Herren, der ewige, allmächtige und majeſtätiſche Gott, der 
Born des Lebens, die Quelle alles Heils, der Geber aller Güter und Gaben, 
euer beſter Freund, euer höchſtes Gut, in dem ihr Leben und volles Genüge 
findet in Zeit und Ewigkeit. 5 

Er iſt euer Schöpfer und Erhalter. Von ihm habt ihr Leib und Seele, 
Vernunft und alle Sinne. Alles, was ihr an irdiſchem Glück, an irdiſchen 
Gütern empfangen habt, habt ihr aus ſeiner Hand. Er hat euch aus un— 
zähligen Gefahren des Leibes und Lebens errettet und vor ſo manchem Uebel 
behütet und bewahrt. Und daß ihr jetzt als Brautleute mit einander ver— 
einigt ſeid, iſt ein Werk ſeiner Güte und Freundlichkeit. Er iſt euer Hei— 
land und Erlöſer. Er hat euch erlöſt, erworben und gewonnen von allen 
Sünden, vom Tod und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder 
Silber, ſondern mit ſeinem heiligen, theuren Blut und mit ſeinem unſchul— 
digen Leiden und Sterben. Er iſt euer Lehrer und Tröſter. Er hat euch 
wiedergeboren durch das Waſſerbad im Wort. Er hat euch durch das Evan— 
gelium zur Erkenntniß eures Heilands geführt. Er hat euch von der Obrigkeit 
der Finſterniß errettet und in das Reich des Lichts und der Gnade verſetzt. 
Und das gute Werk, das er in euch angefangen hat, will er auch vollführen. 

Und an dieſem eurem HErrn und Gott ſollt ihr nun eure Luſt haben. 
An dem HErrn feine Luft haben, heißt aber doch: an dem HErrn allein 
hangen, ihm ſein Herz ſchenken, ihn lieben, ihn für ſeinen Schatz, für ſein 
höchſtes Gut halten, ihm leben und dienen in Zeit und Ewigkeit. Das 
kann euch doch unmöglich eine ſchwere Laſt und Bürde ſein. Seid ihr 
Kinder Gottes, ſo findet dieſe Ermahnung in eurem Herzen ſicherlich freu— 
digen Wiederhall. Dann wird es darin heißen: Gewiß, der HErr ſoll 
unſere Luſt und Freude ſein. Wir kennen keinen andern Gott, wollen kei— 
nen anderen kennen als ihn allein. Er iſt unſer Ein und Alles, unſer 
Troſt, unſer Licht und Heil, unſere Zuflucht und Hoffnung im Leben und 
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Sterben. Wir haben Gefallen an allen ſeinen Werken und Wegen. Sein 
Wort iſt uns lieber denn viel tauſend Stück Goldes und Silbers. Wenn 
wir nur ihn haben, ſo fragen wir nichts nach Himmel und Erde. 

Iſt und bleibt aber, werthes Brautpaar, der HErr eure Luſt, dann 
wird auch gewißlich Gottes Segen bei euch ſein. Und eure Ehe wird eine 
glückliche und geſegnete werden. Das verbürgt euch die liebliche Ber: 
heißung, welche Gott dem Wort ſeiner Ermahnung hinzugefügt hat. 


2 


„Der wird dir geben, was dein Herz wünſchet.“ Was für eine koſt— 
bare Verheißung iſt doch das! Was ein chriſtliches Herz ſich wünſcht und 
von ſeinem Gott erbittet, iſt ja nichts Geringes. Was für koſtbare Güter 
ſind doch Gottes Gnade, die Vergebung der Sünden, Beſtändigkeit im 
Glauben, Kraft und Hülfe zu einem gottſeligen Wandel, Troſt und Bei— 
ſtand in allem Kreuz und Elend dieſes Lebens, ein gutes Stündlein und 
eine ſelige Heimfahrt aus dieſem Jammerthal! Das ſind doch die Güter 
und Gaben, welche ſich chriſtliche Herzen vor allem fort und fort von ihrem 
Gott erbitten. So erwarten ſie ja auch alles, was ſie für dieſes zeitliche 
Leben bedürfen, aus der Hand ihres Gottes. Kurz, ſie wünſchen und er— 
bitten ſich Gottes Gnade und Segen für Leib und Seele, für ihr zeitliches 
und ewiges Wohl von ihrem Gott. 

Und das wünſchen und erbitten ſie ſich nicht vergeblich. „Der wird 
dir geben, was dein Herz wünſchet.“ Alſo er erfüllt ihre Wünſche. Er 
thut, was die Gottesfürchtigen begehren. Er will ſie nicht verlaſſen noch 
verſäumen. Er will ſie umfaſſen mit ſeiner Liebe und ſeinem Erbarmen. 
Er will ihre Sonne und Schild, ihr Schutz und Schirm, ihr Licht und Heil, 
ihr Troſt, ihr feſtes Schloß, ihre ſichere Zufluchtsſtätte ſein. Kurz, er will 
mit allem Reichthum ſeiner Gnade und ſeines Segens bei ihnen wohnen. 

Und dieſe Verheißung gilt auch euch, liebes Brautpaar. Der HErr 
will auch euch geben, was euer Herz wünſcht. Er will auch bei euch mit 
ſeiner Gnade und ſeinem Segen wohnen. Mit Gottes Gnade und Segen 
iſt euch aber auch eine glückliche Ehe verbürgt. So habt denn eure Luſt 
am HErrn, der wird euch geben, was euer Herz wünſchet. Amen. 

; F. don. 


Dispoſitionen über die Sonn- und Fefttagsevangelien. 


Achtzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 22, 3446. 

Es war eine wunderbare Offenbarung und Eingebung, die David 
widerfuhr mit dem 110. Pſalm, der anhebt mit den großartigen Worten: 
„Der HErr ſprach zu meinem HErrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich 
deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege.“ Welch helles Licht des Evan— 
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geliums war damit dem altteſtamentlichen Gottesvolk aufgegangen, welch 
klares Bild des verheißenen Königs Meſſias war damit vor ihre Augen ge⸗ 
treten! Billig hätten dadurch alle bewogen werden ſollen, zu ihm zu eilen 
und in fröhlichem Glauben das Scepter ſeines Reichs zu küſſen. Gewißlich 
iſt der 110. Pſalm einer der lieblichſten und hellſten Sterne am Gnaden— 
himmel des Alten Teſtaments. Darauf deutet auch der Umſtand, daß wohl 
keine andere meſſianiſche Weiſſagung fo oft und ausgiebig im Neuen Teſta— 
ment angezogen wird als der 110. Pſalm. Der erſte Vers allein wird drei— 
mal ganz und mehrmals (z. B. 1 Cor. 15, 25. Hebr. 10, 13.) theilweiſe 
citirt. Auch in unſerm Evangelium, da der HErr JEfus die Juden zur 
rechten Erkenntniß ſeiner Perſon und ſeines Amtes und Werkes führen will, 
zieht er zu dieſem Zwecke den erſten Vers des 110. Pſalms an. Und fo 
leuchtet uns dieſer Spruch auch aus unſerm Text als ein heller Gottesſtern 
entgegen. Es iſt darum gewiß nur billig und recht, daß wir das heutige 
Evangelium auch einmal unter das beſondere Licht dieſes Spruches ſtellen 
und mit einander handeln 


Von der Herrſchaft des Königs Chriſtus. Dabei fragen wir: 


1. Warum hat der Vater Chriſto die Herrſchaft über— 
geben? 
2. Wie kommen die Menſchen unter Chriſti Herrſchaft? 


Fi: 
a. Gott gehört die Herrſchaft über die ganze Welt, fein Reich herrſcht 


über alles. In dieſem Reiche kommen aber inſonderheit die Menſchen in 
Betracht, die zu Gott geſchaffen ſind; alſo nicht nur, um die Erde zu 


ſchmücken und auszufüllen, ſondern um mit und bei Gott zu ſein in Zeit 


und Ewigkeit, Pred. 12, 7. In jedem Reich aber muß Gehorſam ſein gegen 
den Reichsherrn, widrigenfalls folgt Strafe und endlich Ausſtoßung aus 
dem Reich. So auch in Gottes Reich. Nur die Gehorſamen bleiben in 
Gottes Reich ewiglich; für die Ungehorſamen iſt kein Platz darin, die haben 
ihr Theil, verſtoßen von dem Angeſicht des HErrn, in der Hölle. Das 
Reichsgeſetz iſt der Wille Gottes, deſſen Summa Chriſtus ſelbſt angibt 
V. 37—39. „Thue das, fo wirft du leben“ und bleiben ewiglich in Gottes 
Reich! Dagegen: „Verflucht iſt, wer nicht bleibt in alle dem, das ge— 
ſchrieben ſteht, daß er es thue.“ Aber ach, Röm. 3, 23. So war es alſo 
aus mit Gottes Reich, er mußte alle Menſchen als Ungehorſame von ſich 
weiſen, wenn nicht Gott ſelbſt noch einen Weg erfand, wie Sünder doch 
noch könnten zu ihm kommen und Genoſſen ſeines ewigen und ſeligen Reichs 
werden und bleiben. 

b. Dieſen Weg hat Gott erfunden eben in dem, welchem er die Herr— 
ſchaft übergeben, den er zu ſeiner Rechten geſetzt hat, V. 44. Es bedurfte 
eines Mittlers zwiſchen Gott und den ſündigen Menſchen; und den hat Gott 
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dargeboten in dem Davidsſohn und Davidsherrn, in Chriſto, dem Gottes- 
und Menſchenſohn. Der hat an der Menſchen, ſeiner Brüder, Statt den 
im Reiche Gottes geforderten Gehorſam, zu dem er für ſeine Perſon nicht 
verpflichtet war, geleiſtet; er hat auch den Fluch der Verfluchten auf ſich 
genommen, da er trank von dem Bach am Wege. Durch Leiden und Tod 
für die Sünder iſt er zu ſeiner Herrlichkeit gegangen, auf des Vaters Thron 
geſtiegen und hat alſo den Sündern durch ſich ſelbſt den Weg zu Gott und 
zum Himmel wieder eröffnet. Und der Vater hat ihn zum König in Zion 
eingeſetzt, daß er nun könne ſelig machen immerdar, die durch ihn zu Gott 
kommen. Darum hat ihm der Vater die Herrſchaft übergeben, weil Chriſtus 
der verlorenen und verdammten Sünder Heiland geworden iſt, ohne den 
kein Menſch ſelig werden kann; weil er die Sünder erlöſt hat von Sünde, 
vom Tod, Teufel und Hölle, und der einzige Weg tft, auf dem ſündige 
Menſchenkinder noch können zu Gott und ins Himmelreich kommen. 


2. 

a. Chriſtus ift der Erlöſer aller Menſchen. Aber die Erlöſung ift 
ein Werk Chriſti außer und ohne uns. Damit iſt der einzelne Menſch noch 
keineswegs aus ſeinem natürlichen Zuſtand, ohne und fern von Gott, in 
das Weſen mit Gott verſetzt. Aber der Zugang zu Gott ſteht nun allen 
offen. Es erfordert ein zweites Gotteswerk im Menſchen, damit derſelbe 
thatſächlich in Gottes ſeliges Reich verſetzt werde. O wie gern möchte 
Chriſtus alle zu ſich ziehen, daß er über ſie als über ſeine Erlöſten herrſche 
zu ihrem ewigen Heil! Aber die allermeiſten wollen ſich beharrlich nicht 
ziehen laſſen, wollen nicht, daß Chriſtus über ſie herrſche. (Die ungläubigen 
Sadducäer. Die ſelbſtgerechten Phariſäer.) Doch herrſcht Chriſtus auch 
über ſeine Feinde. Schon hier erweiſt er ſich ihnen oft zu ſtark, ſtopft den 
Sadducäern das Maul, überwindet die Phariſäer. (Siehe Text.) Und 
am jüngſten Tage ſpricht er, dem die Herrſchaft vom Vater übergeben iſt, 
das Urtheil der Verdammniß über ſeine Feinde. — Doch etliche gewinnt er 
zu ſeinen ſeligen Unterthanen. 

b. Wie? Durch rechte Selbſterkenntniß hindurch führt er ſie zur ſelig— 
machenden Erkenntniß ſeiner Perſon und ſeines Amtes und Werkes. Der 
Geiſt Chriſti iſt es, der ſolches Werk im Menſchen vollführt. Der Heilige 
Geiſt öffnet dem Menſchen die Augen über das Geſetz Gottes und über ſich 
ſelbſt, daß er lebendig und zu ſeinem Schrecken erkennt, daß er das Geſetz 
nicht gehalten hat und nicht halten kann und darum ewig von Gott und vom 
Himmel geſchieden ſein ſollte. Und dann zeigt ihm der Geiſt Gottes den 
HErrn IEſum und fragt ihn: Wie dünket dich um dieſen? V. 42. Sieh 
dir ihn recht an, den Gottmenſchen, und betrachte wohl ſein Werk! Und 
ſiehe da, durch Gottes kräftige Wirkung erblickt der Sünder in Chriſto ſei— 
nen theuren Heiland, auf den er nun in fröhlichem Glauben ſein Vertrauen 
und die Hoffnung ſeiner Seligkeit ſetzt. Und damit iſt der Menſch unter 
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Chriſti ſüße Herrſchaft gekommen, ein Unterthan in Chriſti Gnaden und 
Himmelreich geworden. Durch aufrichtige Herzensbuße und wahren Glau— 
ben an Chriſtum iſt ſolches geſchehen. Ach, möchten wir alle Chriſti gläu⸗ 
bige und ſelige Unterthanen ſein oder doch noch werden zum ewigen Leben! 
er 


Neunzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 9, 1—8. 


Das größte Uebel, das es auf Erden gibt, iſt die Sünde. (Erbſünde; 
wirkliche Sünde.) Gott, der Heilige und Gerechte, muß die Sünde ſtrafen; 
darum iſt die Sünde der Leute Verderben. — Es gibt nur Einen Weg, von 
der Sünde und ihren ſchrecklichen Folgen befreit zu werden: daß Gott uns 
aus Gnaden um Chriſti willen die Sünde vergibt. Vergebung der Sünde 
iſt allen Menſchen durch Chriſtum erworben; im Wort des Evangeliums 
wird ſie angeboten. Dieſes Wort lautet: „Sei getroſt, deine Sünden ſind 
dir vergeben.“ Das hören wir heute auch aus JIEſu Munde. 


Das Wort JEſu: „Sei getroft, mein Sohn, deine Sünden find 
dir vergeben.“ 

1. An wen dieſes Wort gerichtet ſei. 

a. Wem ſagt Chriſtus es in unſerem Texte? 4. Nicht jenen ſtolzen, 
ſelbſtgerechten Schriftgelehrten, von denen V. 3. die Rede iſt (zwar hatten 
auch ſie Vergebung nöthig und war auch für ſie Vergebung da; aber an ſie 
wendet ſich der Heiland noch mit einem andern Wort, dem Wort des Ge— 
ſetzes, V. 4., das ſie zur Erkenntniß ihrer Sünde bringen ſollte); ſondern 
5. dem armen Gichtbrüchigen, der, wie JEſus, der Herzenskündiger, wußte, 
über ſeine Sünden erſchrocken und betrübt war, ſo daß ſie ihm mehr Noth 
machten, als ſelbſt ſein großes leibliches Elend. Darum zuerſt V. 2. und 
dann V. 6. 

b. So fol es heute noch fein. . Nicht allen kann und ſoll ohne 
Weiteres geſagt werden: „Sei getroſt, dir ſind deine Sünden vergeben.“ 
Die ſicheren, ſtolzen, ſelbſtgerechten Sünder ſollen erſt durch das Geſetz zur 
Erkenntniß ihres Sündenelends kommen; ſonſt wiſſen ſie mit dieſem Troſt 
nichts anzufangen. Aber 8. den armen Sündern, die, wie der Gichtbrüchige, 
ihr Sündenelend erkennen, ſoll dieſer Troſt in ſeiner vollen Süßigkeit ge— 
ſpendet werden in der Predigt, in der Privatabſolution, im heiligen Abend— 
mahl und wo ſich ſonſt Gelegenheit bietet, auch wenn ſie noch ſo tief gefallen 
wären. Das allein kann ihnen helfen. Denn ich zeige euch nun, 

2. was damit geſagt ſei. 

a. Was ſagte JEſus mit dieſem Wort dort jenem Gichtbrüchigen? 
4. Du biſt zwar ein großer Sünder, den das Geſetz verflucht und verdammt 
— und das erkennſt und fühlſt du —, aber ich bin dein Heiland, der das 
Geſetz für dich erfüllt und für dich leidet und ſtirbt und dir Vergebung er— 
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wirbt. Ja, vor Gott ift das Schon alles geſchehen. Und ich biete dir auch 
jetzt die Vergebung aller deiner Sünden an. Sie ſind dir vergeben, ſie 
ſind dir alle vergeben, ſie ſind dir wirklich vergeben: Gott ſieht ſie 
nicht mehr an und ſtraft ſie nicht mehr, ſondern erklärt dich für heilig und 
gerecht, für frei und ledig aller Schuld und Strafe. 3. Du kannſt und 
ſollſt alſo „getroſt“ ſein; du ſollſt nur glauben und annehmen, was 
ich dir hiermit ſage und gebe. Ja, glaube nur, fürchte dich nicht, du be— 
gnadigter Sünder, du ſeliges Gotteskind. 

b. Dieſelbe Meinung hat dieſes Heilandswort heute noch, wenn das 
Evangelium gepredigt, getauft, abſolvirt, oder das heilige Abendmahl ge— 
ſpendet, oder ſonſt ein armer Sünder mit dem Evangelium getröſtet wird. 
4. Da wird zwar die Sünde nicht verkleinert und gering gemacht; aber es 
wird der Sünderheiland mit ſeinem ganzen Verdienſt dem armen Sünder 
angeboten und dargereicht und werden damit alle Sünden wirklich vergeben, 
ſo daß der Sünder in Gottes Gericht nicht mehr als verdammlicher Sünder, 
ſondern als heilig und gerecht daſteht, ſobald er Ja und Amen zu dieſem 
Worte ſagt. 6. Auf Grund dieſes Wortes kann und ſoll der arme Sünder 
auch heute noch getroſt ſein, der Gnade Gottes, der Vergebung aller ſeiner 
Sünden, ſeiner Gotteskindſchaft, ſeiner Seligkeit gewiß. 

Seliges Wort! Wir wollen es als arme Sünder hören und glauben 
und unſerem Heiland antworten: Lied 222, 6. 8. „ 


Zwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 22, 1— 14. 

Das Gleichniß, welches unſer Evangelium uns erzählt, hat viel Aehn— 
lichkeit mit dem Gleichniß vom großen Abendmahl, davon wir am zweiten 
Sonntag nach Trinitatis gehört haben. Hier wie dort wird uns erzählt 
von einem großen Herrn, der ein Feſt bereitete, der ſeine Gäſte dazu ein⸗ 
laden ließ, die aber nicht kommen wollten, worauf fein Zorn über fie ent— 
brannte. Hier wie dort wird uns erzählt, wie dann dieſer große Herr ſeine 
Knechte abermals ausſandte, daß ſie hereinbringen ſollten zum Feſtmahl, 
wen ſie fänden, und daß ſo das Haus des Herrn voll wurde. Aber nun 
ändert ſich das Gleichniß. Hier wird uns berichtet, daß der König unter 
ſeinen Gäſten einen Menſchen fand, der kein hochzeitliches Kleid anhatte, 
und dieſen von ſeiner Tafel hinauswerfen ließ in die äußerſte Finſterniß. 
Damit weiſt uns der HErr hin auf die ernſte Wahrheit, daß der Kirche 
Chriſti allezeit Heuchler und Scheinchriſten beigemengt ſind, aber daß dieſe 
dem Gerichte Gottes nicht entrinnen werden. 

Die Heuchler, die der chriſtlichen Kirche immer beigemengt ſind, 
werden dem Gerichte Gottes nicht entrinnen. 

1. Der chriſtlichen Kirche find immer Heuchler bei— 
gemengt. 


‘ 
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a. Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde. Darum hat er 
ſeinem Sohne die Hochzeit bereitet. Durch Chriſtum iſt allen Menſchen 
Heil, Leben und Seligkeit bereitet. Zu dieſer Hochzeit läßt Gott die Men— 
ſchen einladen, und zwar zunächſt die Gäſte, das jüdiſche Volk. Aber ſie 
wollten nicht kommen. Iſrael hat im Großen und Ganzen feinen Heiland 
verworfen, und ſo ſind Gottes ſchreckliche Gerichte über das Volk gekommen. 
(V. 3— 7.) Aber Gottes Haus ſoll voll werden, und fo hat Gott feine 
Knechte ausgeſandt auf die Straßen, das heißt, zu den Heiden, auch 
ſie zu laden. Und die Heiden folgten in großen Schaaren der Einladung 
Gottes. Die Tiſche wurden voll. (V. 710.) 

b. Es heißt aber: „Die Knechte brachten zuſammen, wen ſie fanden, 
Böſe und Gute.“ (V. 10.) Unter denen, die dem Rufe zur Hochzeit folg— 
ten, waren auch Böſe. Es ſind in der äußerlichen Kirchengemeinſchaft Gute 
und Böſe. Es ſind darin Heuchler, das iſt, Leute, die ein ſolches Ausſehen 
haben wie die anderen Chriſten, aber doch nicht glauben. Sie haben eine 
ſolche Aehnlichkeit mit den Chriſten, daß auch die Knechte Gottes getäuſcht 
werden. (Walther, „Broſamen“, S. 200.) Solche Heuchler ſind der chriſt— 
lichen Kirche immer beigemengt, Matth. 13, 24. 26. 47. 48. (Walther, 
„Entwürfe“, S. 58.) 

2. Aber ſie werden dem Gerichte Gottes nicht entrinnen. 

a. Der König hatte ſeinen Knechten nur die Botſchaft aufgetragen: 
„Kommet zur Hochzeit!“ aber nicht die Pflicht, die Böſen von den Guten 
zu ſcheiden. So hat Gott ſeinen Dienern den Befehl gegeben, das Evan— 
gelium zu predigen, aber nicht, daß ſie die Heuchler von der Kirche aus— 
ſcheiden ſollen. Das kann auch kein Menſch, denn es iſt keiner ein Herzens— 
kündiger. (Luther, XII, 1923 ff.) So gehen Chriſten und Scheinchriſten 
neben einander her in der chriſtlichen Kirche, und es ſcheint, als ob fie neben 
einander her auch in den Himmel eingehen werden. 

b. Aber täuſche ſich niemand. Aeußerlich gehören die Heuchler zur 
Kirche, aber ſie ſind nicht Glieder der wahren Kirche. Und dies wird offen— 
bar, oft ſchon in der Zeit, gewiß aber am jüngſten Tag. Gott kennt ſie 
und ihr Inneres. Er weiß, daß ſie trotz ihrer Scheinheiligkeit, trotz ihres 
großen Eifers elende Verächter ſeiner Gnade und ſelbſtgerechte Phariſäer 
ſind. Es kommt der Tag, an welchem der König ſeine Gäſte beſehen wird. 
Er fragt die Heuchler nach dem Erkennungszeichen der wahren Chriſten, dem 
Glauben. („Mag.“ 22, S. 296.) Es wird offenbar, daß ſie den Glauben 
nicht haben. 

c. Nachdem Gott den heimlichen Verächter offenbar gemacht hat, kommt 
das Urtheil, V. 13. Die Heuchler werden mit den Gottloſen in die Finſter— 
niß hinausgeſtoßen. Ja, gerade ſie werden, da ſie Gottes Wort gehört und 
gekannt haben, am meiſten Strafe leiden müſſen, Luc. 12, 47. 48. O laßt 
uns doch alle darauf bedacht ſein, Glieder der unſichtbaren Kirche zu ſein und 
zu bleiben, 2 Cor. 13, 5. W. C. K. 
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Einundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Joh. 4, 47 — 54. 

Gegen unſere Lehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben 
wenden die Römiſchen ein, dadurch werde dem Evangelium ſeine Ehre ge— 
raubt; wir erlangten doch Vergebung durch das Evangelium, ſomit nicht 
allein durch den Glauben. Ein thörichter Einwand. Es ſteht ſo: Weil 
durch das Evangelium, deshalb allein durch den Glauben. (Vgl. Apologie, 
Müller, S. 94, § 43. S. 96, § 49 f. S. 98, $67. Vor allem S. 100, 
§ 73.) Glaube und Evangelium find Wechſelbegriffe (vgl. a. a. O., S. 96, 
§ 50. S. 142, § 203), wie ein Arzt und feine Arznei, ein Handwerker und 
ſein Werkzeug. Aus unſerm Texte lernen wir: 


Wie der chriſtliche Glaube und die Verheißung des Evangeliums 
zuſammen gehören. 
. 1. Der hriftlide Glaube kann ſich auf nichts anderes 
als auf die Verheißung des Evangeliums gründen. 

a. Der religiöſe Glaube, auch der falſche Glaube, iſt das Vertrauen des 
Herzens; nicht eine bloße Meinung des Verſtandes, ſondern eine Thätigkeit, 
ein Zuſtand des Willens und Gemüthes. 

b. Der falſche Glaube iſt, je nach dem Gegenſtande, auf welchen er ſich 
gründet: Selbſtvertrauen, Aberglaube, Schwärmerei, Gottverſuchen (wenn 
er Zeichen und Wunder ſehen will), aber immer ein Glaube ohne Wort. 

c. Der rechte chriſtliche Glaube hält ſich einzig und allein an das Wort 
der Verheißung im Evangelium. „Ich glaub, was IEſu Wort verſpricht.“ 
„Mein SEfus iſt des Glaubens Grund, bei deſſen Wort ich bleibe.“ 

d. Etliche wichtige Folgerungen: Der Glaube kommt aus der Predigt, 
Röm. 10, 17. Kreuz und Trübſal können in Gottes Hand dem Wort Ein— 
gang verſchaffen, Zeichen und Wunder mögen nach Gottes Willen das Wort 
bekräftigen, aber das Wort allein wirkt den Glauben, iſt der Grund des 
Glaubens; ſo folgt, daß wir das Wort hören, lernen, bewahren, demſelben 
folgen müſſen. — Die Verheißung des Evangeliums enthält Gottes Gnade 
in Chriſto, ſonſt nichts; ſo folgt, daß durch den Glauben ſelig werden ſo 
viel heißt, wie allein aus Gnaden, um Chriſti willen mit Ausſchluß aller 
eigenen Werke ſelig werden. — Der rechte chriſtliche Glaube iſt nie ohne das 
Wort der Verheißung; und: 

2. Die Verheißung des Evangeliums kann durch nichts 
anderes als durch den Glauben angenommen und feſt⸗ 
gehalten werden. f 

a. Durch das Evangelium werden wir gerecht, denn es bringt uns 
Chriſtum. Nun wäre jener Einwand der Römiſchen kräftig, wenn der 
Glaube nur eines von mehreren Mitteln wäre, die Verheißung des Evan— 
geliums uns anzueignen. Aber die Verheißung des Evangeliums wird 
ergriffen und kann durch nichts anderes ergriffen werden als durch den 
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Glauben. (Vgl. Apologie, Müller, S. 139, $ 177. S. 146, § 225. S. 150, 
§ 260: „Non apprehenditur nisi fide promissio.“) 

b. Sehen wir in unfern Text. Der HErr wollte nicht mehr und nichts 
anderes thun, als das Wort der Verheißung geben; er wendet gefliſſentlich 
Herz und Sinn des Königiſchen von andern Wünſchen ab. So blieb dem 
Mann nichts übrig, als entweder Chriſtum, Chriſti Hülfe völlig abzuweiſen, 
oder zu thun, was er that: „Der Menſch glaubete dem Wort, das JIEſus 
zu ihm ſagte.“ — Die Erlöſung Chriſti, Vergebung, Rechtfertigung, Selig— 
keit, welche die Verheißung des Evangeliums anbietet, kann ein Menſch nur 
entweder durch Unglauben abweiſen oder durch Glauben annehmen. 

C. Etliche wichtige Folgerungen: Weil alles auf den Glauben an— 
kommt, ſo folgt, daß wir fleißig die Mittel gebrauchen müſſen, die unſern 
Glauben ſtärken und erhalten. Weil aber dieſer Glaube kein kaltes, todtes 
Ding iſt, ſondern das Herz und damit den ganzen Menſchen erneuert und 
umwandelt, ſo folgt, daß der Wandel in der Gottſeligkeit als Beweis des 
rechten Glaubens bei uns nicht fehlen darf. „Der Menſch ging hin .. 
forſchete . . . glaubte mit ſeinem ganzen Hauſe.“ Fr. B. 


Die Sorge des Paſtors für die confirmirte Jugend 
ſeiner Gemeinde. 


(Fortſetzung.) 

Wir haben gehört, welche Gelegenheiten ſich dem Paſtor darbieten in 
ſeiner öffentlichen Amtswirkſamkeit, in der Predigt und Chriſtenlehre, Got— 
tes Wort der confirmirten Jugend ſeiner Gemeinde nahezubringen, und daß 
er dieſe Gelegenheiten mit aller Weisheit wohl ausnützen ſoll. Doch nicht 
nur in ſeiner mehr öffentlichen Wirkſamkeit ſoll der Paſtor dieſen ſo wich— 
tigen Theil ſeiner Gemeinde ſtets im Auge behalten und berückſichtigen, 
ſondern auch in der ſpeciellen, privaten Seelſorge. Er muß auch unter den 
Jünglingen und Jungfrauen den einzelnen Seelen nachgehen mit aller Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit, und zwar mit um ſo größerer Treue, je größer die 
Gefahr iſt, in der dieſe Seelen oft ſtehen. Auch in unſerer ſpeciellen Seel— 
ſorge, da wir mehr mit den einzelnen Seelen zu handeln haben, bietet ſich 
uns manche Gelegenheit dar, mit Gottes Wort an unſere jungen Leute her— 
anzutreten. 

Da wäre zunächſt und vor allen Dingen die ſogenannte Beidt« 
anmeldung zu nennen. Es iſt natürlich hier nicht unſere Abſicht, von 
dem Zweck und Nutzen der Beichtanmeldung im Allgemeinen zu reden. 
Wir reden nur davon, wie der Paſtor ſie fleißig zum Beſten der confir— 
mirten Jugend auskaufen ſoll. 

Die Anmeldung zum heiligen Abendmahl iſt ja in unſerer Kirche ein— 
gerichtet, nicht ſowohl für die erkenntnißreichen, ſtarken Chriſten, die ſichere 
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Schritte thun auf dem ſchmalen Weg des Lebens, ſondern hauptſächlich für 
die ſchwächeren, für unmündige Chriſten, die noch mehr der Leitung und Füh— 
rung anderer bedürfen. Und zu dieſen gehören, wie wir geſehen haben, 
meiſtens auch unſere jungen Leute. Gerade auch für unſere jungen, noch 
unerfahrenen Chriſten iſt die Beichtanmeldung da. Bekannt iſt ja das 
Wort Luthers, das auch Dr. Walther in ſeinem Paſtorale anführt: 
„Neben dieſer Freiheit behalten wir die Weiſe, daß ein Beichtkind erzähle 
etliche Sünde, die ihn am meiſten drücken. Und das thun wir nicht um 
der Verſtändigen willen; denn unſer Pfarrherr, Kaplan, M. Philipps 
und ſolche Leute, die wohl wiſſen, was Sünde iſt, von denen fordern wir 
der keines. Aber weil die liebe Jugend täglich daher wächſt und der 
gemeine Mann wenig verſteht, um derſelben willen halten wir ſolche Weiſe, 
auf daß ſie zuchriſtlicher Zucht und Verſtand erzogen werden. 
Denn auch ſolch (Privat-)Beichten nicht allein darum geſchieht, daß ſie 
Sünde erzählen, ſondern daß man ſie verhöre, ob ſie das Vater-Unſer, 
Glauben, zehen Gebote und was der Katechismus mehr gibt, können. Denn 
wir wohl erfahren haben, wie der Pöbel und die Jugend aus der Predigt 
wenig lernet, wo ſie nicht inſonderheit gefragt und verhöret wird. Wo 
will man das aber beſſer thun, und wo iſt's nöthiger, denn ſo ſie ſollen 
zum Sacrament gehen?“ („Amer.⸗Luth. Paſtoraltheologie“, S. 152.) Wir 
müſſen alſo auch beſonders darauf achten, daß gerade unſere jungen Leute, 
ſo oft wie möglich, ſich perſönlich zum Abendmahl anmelden. Gerade auch 
die jungen Leute entziehen ſich hin und wieder der perſönlichen Anmeldung 
und laſſen das durch Vater oder Mutter beſorgen. Dahin ſollte der Paſtor 
mit allem Fleiß, aber auch mit der nöthigen Freundlichkeit und Geduld 
arbeiten, daß es immer mehr Regel werde unter ſeinen jungen Leuten, daß 
ſie ſelbſt kommen und ſich zum heiligen Abendmahl melden. Dann ſteht es 
recht, wenn die jungen Leute zu ihrem Seelſorger kommen zur Anmeldung, 
nicht nur, weil es einmal ſo ſein muß, nicht nur gezwungen und gedrungen, 
ſondern gern und freudig. Der Paſtor muß den jungen Leuten Luſt machen, 
zu ihm zu kommen. Gerade auch bei der Beichtanmeldung ſollten wir ſie 
nicht durch ein unwirſches, finſteres Weſen von uns abſtoßen, ſondern ſie 
durch ein freundliches, herzliches Entgegenkommen zu gewinnen ſuchen. Es 
kann auch zuweilen die Schuld an dem Paſtor liegen, wenn die jungen Leute 
ſo ungern zu ihm kommen und mit ihm reden. 

Und wenn nun unſere confirmirten jungen Leute ſich bei uns einſtellen, 
ſo ſollten wir nun auch dieſe Zeit und Gelegenheit recht ausnützen, ihnen 
mit Gottes Wort nahezutreten. Wie ſoll das nun geſchehen? Es iſt ja 
wohl faſt allgemein Sitte, bei der Anmeldung zum heiligen Abendmahl mit 
den jungen Leuten beſonders bald dieſes, bald jenes Stück des Katechismus 
durchzugehen, ihnen auch wohl dieſes oder jenes Stück im Katechismus ab— 
zufragen. Und das iſt gewiß eine gute, heilſame Sitte. Das haben gerade 
auch unſere alten Väter immer wieder betont, daß niemand zum Sacra- 
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ment zugelaſſen werden folle, er fei denn zuvor verhört, ob er von fei 
nem Glauben könne Rechenſchaft geben. (Augsb. Conf., Art. 25. Müller, 
S. 53. Apol., Art. 24. Von der Meſſe, S. 248. 259. Luther, X, 2247 f.) 
Unſere jungen Leute vergeſſen ihren Katechismus nach der Confirmation ſo 
leicht, wenn ſie ſich nicht öfters mit demſelbigen beſchäftigen. Im Hauſe 
werden ſie oft wenig oder gar nicht dazu angehalten. Da bietet denn ge— 
rade die Beichtanmeldung eine Gelegenheit, daß ſie ihren Katechismus wie— 
der anſehen und ſich einprägen. Nur ſollte der Paſtor ſich nicht etwa allein 
auf das ſechste Hauptſtück beſchränken, ſondern auch die anderen Theile des 
Katechismus mit herbeiziehen. 

Aber beim Abfragen und kurzen Durchgehen eines Katechismusſtückes 
ſollten wir es nicht bewenden laſſen. Wir ſollten hier und da auch ein 
ſeelſorgeriſches Geſpräch anknüpfen mit unſeren jungen Leuten. Wir ſoll— 
ten darnach trachten, daß wir auch bei unſerer Jugend eine jede einzelne 
Seele immer beſſer kennen lernen, daß wir ihr zur rechten Zeit geben kön— 
nen, was ihr noth iſt aus Gottes Wort, Lehre, Ermahnung, Warnung 
oder Troſt. Wie überaus köſtlich iſt es, wenn es unter Gottes Gnaden— 
beiſtand dahin kommt, daß auch die jungen Leute ſo ſtehen, daß ſie ihrem 
Seelſorger vertrauensvoll ihr Herz öffnen und ihn einen Blick in ihr Inneres 
thun laſſen, in dieſer oder jener geiſtlichen Noth ſeinen Rath und Beiſtand 
begehren. Wie kann dann der Paſtor, je nachdem es nöthig iſt, ſie vor den 
Gefahren der Welt und ihres Fleiſches warnen, ihnen zeigen, wie gerade ſie 
in der Kraft Gottes den Anfechtungen und Verſuchungen widerſtehen kön— 
nen, woher ſie aus Gottes Wort die rechten Waffen zum Kampf nehmen 
ſollen; wie kann er ſie aufrichten und tröſten, wenn ihnen im Kampf der 
Muth entſinken will, oder wenn fie gar ſtrauchelten oder ſchon gefallen find. 
Wie reich geſegnet werden dann unſere Beichtanmeldungen ſein! Welch 
feſtes, inniges Band des Vertrauens und der gegenſeitigen Liebe wird dann 
immer mehr um den Paſtor und die jungen Leute, ja, die ganze Gemeinde ſich 
ſchlingen! Zu bedauern iſt es nur, daß unſere Jünglinge und Jungfrauen 
ſo ſchwer dahin zu bringen ſind, daß ſie wirklich einmal ſich ihrem Seel— 
ſorger anvertrauen, daß ſie vielfach ſo ſcheu und verſchloſſen ihm gegen— 
überſtehen. Es ſei erlaubt, hier ein älteres Zeugniß aus unſerer Synode 
einzuführen, Worte, die einſt der ſelige Dr. Sihler in „Lehre und Wehre“ 
geſchrieben hat: „Mannigfaltig iſt aber die geiſtliche Nothdurft derer, die 
zum Genuſſe des heiligen Abendmahles bei ihrem Seelſorger ſich anmelden. 
Da iſt zum erſten das junge Volk, darunter auch die Neuconfirmirten. Hier 
thut es nun noth, vorzüglich bei dieſen letzteren, ſich zunächſt ein Stück im 
Katechismus aufſagen zu laſſen; denn dem Einſender dieſes iſt es ſchon 
mehr als einmal begegnet, daß Kinder, die zu Oſtern confirmirt wurden 
und vier bis fünf Jahre bei treuen und tüchtigen Lehrern auch im Katechis— 
mus unterrichtet worden waren, von denen auch vor jeder Katechismus— 
ſtunde ein Hauptſtück mit Erklärung aufgeſagt wurde, im Herbſte dieſelben 
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nicht mehr auswendig konnten, da dann natürlich vom inwendigen Ver— 
ſtändniß wenig oder nichts vorhanden war. So widerlich iſt die göttliche 
Wahrheit unſerem Fleiſche, und ſo groß iſt der Unfleiß ſo vieler Hausväter, 
die ihres hausprieſterlichen Berufes nicht wahrnehmen und die ſehr gut Zeit 
haben, Abends nach der Mahlzeit täglich von ihren Schulkindern und von 
den confirmirten, die ſie noch im Hauſe haben, ein Hauptſtück des Katechis— 
mus mit der Erklärung ſich aufſagen zu laſſen und hin und her eine väter— 
liche Belehrung und Ermahnung hinzuzufügen. 

„Mit dem mehr herangewachſenen jungen Volk, die als Lehrlinge, 
Kaufmannsdiener, Knechte und Mägde auswärts dienen, hat nun ihr Seel— 
ſorger eine erwünſchte Gelegenheit, mit Anknüpfung zunächſt an das erſte 
und vierte Gebot und mit Benutzung von Bf. 119, 9. ſich in ein beichtväter— 
liches Geſpräch zu begeben und auf chriſtliche Führung ihres Berufs näher 
einzugehen. Dann hätte er ihnen die Furcht Gottes zu ſchärfen, vor allem 
Dienſt vor Augen und Lohnſucht ſie zu warnen, zur dienenden Liebe des 
Nächſten zu ermuntern, ihnen dabei die Liebe Chriſti vor die Augen zu 
malen, von leichtfertigem Wechſel ihrer Stellen oder gar ihres Berufes ab— 
zumahnen, zum geduldigen Tragen auch der wunderlichen Herren anzu— 
halten. Ferner hätte er ſie auf Grund der heiligen Schrift, z. B. 1 Joh. 
2, 15—17., vor den Lüſten der Jugend und der Liebe der Welt, vor Be— 
ſuchen der Trinkhäuſer, der Tanzböden, vor Putz und Gefallſucht, vor 
heimlichen Liebſchaften hinter dem Rücken der Eltern väterlich zu warnen, 
zum beharrlichen Gebrauch des göttlichen Worts, wie in der Kirche, ſo da— 
heim, ſowie zum Gebete herzlich zu ermahnen und ihnen das Bild eines 
gottesfürchtigen und gottſeligen Jünglings und Jungfrau, die eben Pf. 119,9. 
zu Herzen nehmen, lieblich und lockend vor die Augen zu malen.“ („Lehre 
und Wehre“, Jahrg. 24, 1878, S. 67.) Das alles aber muß nicht in einem 
geſetzlichen, ſondern im evangeliſchen Geiſte geſchehen. Wir müſſen mit dem 
Evangelium, mit der erfahrenen Barmherzigkeit Gottes ermahnen, locken 
und reizen. Darauf müſſen wir vor allen Dingen achten, daß unſere jungen 
Leute im lebendigen Glauben an ihren Heiland ſtehen, daß Chriſtus immer 
mehr eine Geſtalt in ihnen gewinne. Gebe Gott uns Gnade, daß wir immer 
mehr die ſchwere Kunſt lernen, die Beichtanmeldungen immer treuer und 
beſſer für unſere confirmirte Jugend auszukaufen. 

Der Apoſtel Paulus bezeugt Apoſt. 20, 20. den Aelteſten der Gemeinde 
zu Epheſus, daß er ihnen nichts verhalten habe, das da nützlich ſei, daß er 
fie gelehrt habe öffentlich und ſonderlich. Im Grundtext lautet der 
Ausdruck, den Luther mit „ſonderlich“ überſetzt hat, zar’ o!zovs, das heißt, 
„von Haus zu Haus“. Der Apoſtel hat in ſeiner Amtswirkſamkeit in Ephe— 
ſus nicht nur öffentlich in den großen Haufen hinein das Evangelium ge— 
predigt, ſondern er iſt auch von Haus zu Haus gegangen, er hat die Ein— 
zelnen in ihren Häuſern aufgeſucht und die einzelnen Seelen inſonderheit 
mit Gottes Wort gelehrt, ermahnt und getröſtet. Dieſes Wort des Apo— 
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ſtels zeigt uns fo recht klar, daß wir nicht nur die Pflicht haben, öffentlich 
das Evangelium zu predigen und unſere Gemeinde als ſolche zu lehren, ſon— 
dern daß wir auch Hausbeſuche machen und den Einzelnen in ihren 
Häuſern, ſo viel wir können, nachgehen müſſen, daß wir jeder einzelnen 
Seele geben, was ihr gebührt. Und auch unſere Hausbeſuche ſollen wir 
nun für die confirmirte Jugend, die uns anvertraut iſt, nutzbar machen. 
Bei unſern Hausbeſuchen müſſen wir auch auf die heranwachſenden Kinder 
unſerer Gemeindeglieder achten. 

Die jungen Leute bleiben ja vielfach nach der Confirmation im elter— 
lichen Hauſe, ſei es, daß ſie, ſo beſonders auf dem Lande, ihren Eltern bei 
der Arbeit helfen, ſei es, daß ſie zwar anderwärts Arbeit ſuchen und finden, 
aber doch noch im Hauſe ihrer Eltern ihren Wohnplatz, ihre Heimath haben. 
Und doch wird es dem Paſtor zuweilen ſchwer, gerade die jungen Leute bei 
ſeinen Hausbeſuchen zu ſehen und zu ſprechen. Aus natürlicher Scheu, oder 
auch aus andern Gründen ziehen ſie ſich gern zurück, wenn der Paſtor kommt. 
Um ſo nöthiger iſt es, daß der Paſtor an ſie denkt, ſie auch herbeirufen läßt, 
wenn ſie zu Hauſe ſind, und auch mit ihnen ein freundliches ſeelſorgeriſches 
Geſpräch anknüpft. Auch die jungen Leute, die Jünglinge und Jungfrauen 
der Gemeinde, müſſen es merken und fühlen, daß der Paſtor ſie aufſucht, 
auch ihre Seelen auf dem Herzen trägt, daß auch ſie zur Gemeinde gehören. 

Noch ſchwerer wird die Sache, die jungen Leute aufzuſuchen und mit 
ihnen zu reden, wenn ſie nicht mehr im Hauſe ſind, ſondern im Dienſt, in 
der Lehre rc. ſtehen und ſich oft bet Andersgläubigen oder ganz Ungläubigen 
und Kirchloſen aufhalten müſſen. Und gerade dieſe ſtehen oft noch in größerer 
Gefahr, an ihrem Glauben Schiffbruch zu leiden. Gerade bei dieſen jungen 
Leuten kommt es ſo leicht vor, beſonders in größeren Gemeinden, daß der 
Paſtor ſie ganz aus den Augen verliert. Ehe er etwas davon hört, haben 
ſie vielleicht die Stadt und die Gegend verlaſſen, und man kann nicht genau 
erfahren, wo ſie hingezogen ſind. Darum ſollte der Paſtor gerade auch 
dieſe mehr alleinſtehenden jungen Leute, ſo viel als er kann, im Auge be— 
halten, ihnen, ſo viel als möglich, nachgehen, beſonders wenn er merkt, daß 
ſie nachläſſig und träge werden im Gebrauch der Gnadenmittel, im Beſuch 
der Gottesdienſte, in der Theilnahme am heiligen Abendmahl. Auch das 
iſt wichtig, daß, wenn wir hören, daß ein Jüngling oder eine Jungfrau in 
eine andere Stadt und Gegend zu ziehen gedenkt, wir ſie darauf aufmerk— 
ſam machen, wo ſie eine Kirche des rechten Glaubens finden können, und ſie 
aufmuntern, dieſelbe fleißig zu beſuchen. Auch ſollten wir den betreffenden 
Amtsbruder auf jenen Jüngling und jene Jungfrau hinweiſen. So ſollten 
wir verſuchen, alles zu thun, was in unſern Kräften ſteht, daß wir alle die 
einzelnen Seelen, die in unſerer Gemeinde confirmirt ſind, noch eine Reihe 
von Jahren im Auge behalten und ſie immer genauer kennen lernen. Dann 
werden wir auch immer mehr im Stande ſein, als gute Haushalter der Ge— 
heimniſſe Gottes einer jeden Seele zu geben, was ſie gebraucht und nöthig 
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hat. Gott helfe uns, daß wir auch in dieſem Stück, in dem Nachgehen 
der Einzelnen, immer fleißiger und treuer werden. 

Doch bei unſern Hausbeſuchen ſollen wir nicht nur fo auf unſere jungen 
Leute achten, daß wir ſelbſt mit ihnen reden und Gottes Wort ihnen nahe 
bringen, ſo oft wir können und es nöthig iſt, ſondern auch ſo, daß wir un— 
ſere Hausbeſuche auch dazu mitbenutzen, in rechter Weiſe und am rechten 
Ort von unſern jungen Leuten zu reden. Wenn ein Paſtor ſeine Haus— 
beſuche macht, ſo merkt er vielleicht hier und da, daß die Eltern ſich nicht 
mehr um ihre heranwachſenden Kinder kümmern, wie ſie es wohl thun ſoll— 
ten. Da iſt es gewiß am Platze, daß er im herzlichen Geſpräch den Eltern 
aus Gottes Wort zeige, daß ihre Aufgabe an ihren Kindern mit der Con— 
firmation noch nicht aufgehört hat, ihnen zeige, wie ſie auch fernerhin ihre 
Kinder aufzuziehen haben in der Zucht und Vermahnung zum HErrn. Ge— 
rade über ihre Kinder, über deren Wohl und Wehe, reden die Eltern ge— 
wöhnlich ſo gern, und da kann der Paſtor im Geſpräch gar oft ein ernſtes 
Wort der Warnung, einen wohlgemeinten Rath, einen Wink für die Er— 
ziehung und Leitung auch der heranwachſenden Kinder mit einfließen laſſen. 

Aber nicht nur zu den Eltern ſollen wir bei unſern Hausbeſuchen über 
die jungen Leute reden, ſondern auch zu andern treuen Chriſten. Wir haben 
ja geſehen, wie wichtig es iſt, daß die älteren, erfahrenen und erkenntniß— 
reichen Glieder ſich ihrer jüngeren Brüder und Schweſtern in brüderlicher 
Liebe recht annehmen. Auf dieſe ihre Liebespflicht müſſen wir nicht nur 
öffentlich, ſondern auch privatim die Chriſten aufmerkſam machen, ſie gerade 
für die heranwachſende Jugend zu intereſſiren ſuchen. Auch dazu findet ſich 
ja manche Gelegenheit in unſern Geſprächen mit den Einzelnen, in Geſell— 
ſchaften ꝛc. Da läßt ſich bei paſſender Gelegenheit manch gutes Wort jagen, 
das nicht ohne Segen bleiben wird. G. M. 


(Schluß folgt.) 


Unterredung eines Paſtors mit einem ſelbſtgerechten Kranken 
unter Zugrundelegung von Pi. 32, 1—6. 


Paſtor. Nun, mein lieber N. N., ich mußte doch heute 'mal bei Ihnen 
vorſprechen, da ich geſtern hörte, daß Sie plötzlich krank geworden ſeien. 

Kranker. Ja, ſo iſt es. Schon vor vierzehn Tagen fühlte ich mich 
nicht wohl, und eine Woche ſpäter konnte ich mich gar nicht mehr aufrecht 
halten. 

P. Wie lange ſind Sie denn ſchon bettlägerig? 

Kr. Ungefähr zehn Tage. 

P. Was, ſchon ſo lange? Das habe ich wirklich nicht erfahren, ſonſt 
wäre ich ſicherlich eher gekommen. 
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Kr. O, das ift Schon recht, Herr Paſtor. Es freut mich, daß Sie jetzt 
doch da ſind. 

P. Was meint denn der Doctor eigentlich von Ihrer Krankheit? Hat 
er ſich näher darüber ausgeſprochen? 

Kr. Ja, ich wollte die Wahrheit wiſſen, und er hat mir zu verſtehen 
gegeben, daß ſie ſehr gefährlich ſei. 

P. Fühlen Sie ſich denn wirklich ſo, daß es mit dieſer Krankheit wohl 
zu Ende gehen könnte? 

Kr. Ja, meine Kräfte haben ſehr abgenommen, und ich bin auch be— 
reits 74 Jahre alt, da muß ich wohl an mein baldiges Ende denken. 

P. Können Sie denn auch mit dem Apoſtel in Wahrheit ſagen: „Ich 
habe Luſt abzuſcheiden, und bei Chriſto zu ſein“? 

Kr. Ja, ich ginge ſonſt wohl gerne aus der Welt, aber von meiner 
langjährigen Ehegattin und von den Kindern zu ſcheiden, das wird mir 
doch recht ſchwer. 

P. Nun, das liegt ja ſehr nahe, aber tröſten Sie ſich damit, daß 
Ihre Lieben ja doch den allerbeſten Berather und Verſorger behalten dort 
oben, den ewig treuen Vater im Himmel, der da verheißen hat, daß er der 
Wittwen und Waiſen Schutz ſein will. Wie ſteht's denn ſonſt mit Ihnen? 
Sind Sie fertig und bereit zum Sterben? 

Kr. Ja, mein Teſtament habe ich ſchon gemacht und alle irdiſchen 
Angelegenheiten in Ordnung gebracht. 

P. Das war gut und wohlgethan. So darf man doch annehmen, 
daß nach Ihrem Tode nicht ärgerliche Streitigkeiten über die Hinterlaſſen— 
ſchaft entſtehen. Haben Sie denn auch mit dem lieben Gott Ihre Sache 
in Ordnung gebracht? 

Kr. Wie meinen Sie das, Herr Paſtor? 

P. Nun, Sie wiſſen doch: „Es iſt dem Menſchen geſetzt, einmal zu 
ſterben, und darnach das Gericht“, in welchem ein jeglicher empfangen ſoll, 
„nachdem er gehandelt hat bei Leibes Leben, es ſei gut oder böſe“. Sind 
Sie ſicher, daß Sie in dieſem Gericht beſtehen werden? 

Kr. Ich ſollte es doch denken. 

P. In den Himmel ſoll aber nichts Unreines und Gemeines eingehen, 
ſondern nur Heilige. Meinen Sie wirklich, daß Sie zu ſolchen gehören 
und in Ihrem Leben ganz rein und unbefleckt ſind von Sünden? 

Kr. Nun, ich bin von Jugend auf bei der Kirche geweſen und ge— 
blieben, habe ſie fleißig beſucht, auch gerne dafür gegeben, auch redlich für 
meine Familie geſorgt, ſoviel ich konnte, meinem Nächſten gedient, meine 
Steuern und Abgaben ehrlich bezahlt und auch einen rechtſchaffenen Wan— 
del geführt. 

P. Ja, das ſind ſo etliche äußere Stücke, aber um ein Heiliger nach 
dem Geſetz zu ſein, muß man alle Gebote desſelben gehalten haben in Ge— 
danken, Geberden, Worten und Werken. Können Sie das auch bejahen? 
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Kr. Das verſtehe ich nicht recht. 

P. So will ich verſuchen, es Ihnen klar zu machen. Haben Sie genau 
nach dem fünften Gebot gelebt? 

Kr. Ich denke doch; ich habe noch niemand ums Leben gebracht, auch 
noch keinen geſchlagen und verwundet. 

P. Das möchte ſchon ſein. Haben Sie aber noch niemand gehaßt, 
der Ihnen bitteres Leid zugefügt hatte? 

Kr. Ja, das habe ich allerdings ſchon manchmal gethan. 

P. Nun, dann hören Sie das Urtheil des Heilandes: „Wer ſeinen 
Bruder haſſet, der iſt ein Todtſchläger“, der hat ſchon damit das fünfte 
Gebot übertreten. 

Kr. Freilich, wenn ſo das fünfte Gebot verſtanden wird, dann habe 
ich es nicht gehalten. 

P. Wie ſteht's denn mit dem ſechsten Gebot? 

Kr. Nun, ein Hurer und Ehebrecher bin ich ſicher nicht. 

P. So, haben Sie wirklich immer keuſch und züchtig gelebt, auch nicht 
einmal eine unreine Luſt gehabt in Ihrem ganzen bisherigen Leben, auch 
nicht als Jüngling? 

Kr. Das wage ich doch nicht zu behaupten. 

P. Dann denken Sie an das Urtheil des Heilandes: „Wer ein Weib 
anſiehet, ihrer zu begehren“, das iſt, in verbotener Luſt ihrer zu begehren, 
„der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen“; der iſt zwar 
nicht durch die grobe äußere That, aber doch durch die innere Leiden— 
ſchaft, zwar nicht vor Menſchen, aber doch vor Gott ein Ehebrecher. 

Kr. Ja, dann kann ich auch vor dem ſechsten Gebot nicht beſtehen. 

P. Und vor keinem, guter Freund! Oder ſagen Sie doch, haben Sie 
Gott immer mehr als alles andere gefürchtet, geliebt und ihm vertraut nach 
dem erſten Gebot? 

Kr. Nein, das könnte ich nicht ſagen. 

P. Haben Sie in jeder Noth immer zuerſt bei Gott Ihre Zuflucht ge— 
ſucht mit Bitten und Flehen nach dem zweiten Gebot? 

Kr. Das wohl auch nicht. 

P. Haben Sie niemals im Gebet und während der Predigt weltliche 
und irdiſche Gedanken gehabt wider das dritte Gebot? 

Kr. O ja, das war oft genug der Fall. 

P. Sehen Sie, ſo könnten wir anhalten mit Prüfen vom erſten bis 
zum letzten Gebot, und bei jedem würden wir auf gar viele Uebertretungen 
ſtoßen. 

Kr. Ja, wenn man's ſo genau nimmt, dann freilich, aber ich meinte, 
es käme doch wohl nicht auf jeden Buchſtaben an. a 

P. Allerdings thut es das. Hören Sie einmal folgende Stellen: 
„Verflucht ſei, wer nicht alle Worte dieſes Geſetzes erfüllet, daß er darnach 
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thue“, und jene andere: „So jemand das ganze Geſetz hält, und ſündiget 
an Einem, der iſt's ganz ſchuldig.“ Sind Ihnen dieſe Stellen bekannt? 

Kr. O ja, ſehr wohl, aber ich habe ſeit Langem nicht an ſie gedacht. 

P. Das ſcheint mir auch ſo, denn dieſe Stellen ſprechen das gerade 
Gegentheil Ihrer Meinung aus, nämlich daß Gott nichts, rein gar nichts, 
auch nicht ein Wörtlein von ſeinen Geboten nachlaſſen wolle. Denken 
Sie denn jetzt noch, daß Sie mit Ihrem Leben als Heiliger vor Gottes Ge— 
richt erſcheinen können? 

Kr. Nun, das will ich gerade nicht ſagen, aber Gott iſt ja ſo gütig 
und gnädig. 

P. Das iſt er auch, doch nur in Chriſto, ſonſt verlangt er von den 
Menſchen volle Bezahlung ihrer Schuld. Kann das nun irgend ein Menſch, 
alles wieder gut machen, was er gegen die zehn Gebote gefehlt hat, und alſo 
ſeine Schuld in Ordnung bringen — kann das irgend ein Menſch? 

Kr. Nein, das kann niemand, ſo wie ich's jetzt verſtehe. 

P. Sehr wohl. Aber bezahlt werden mußte die Schuld, davon konnte 
der heilige und gerechte Gott nicht abweichen; und wenn ſie nicht bezahlt 
worden wäre, dann hätte die ganze Welt ſie ewig büßen müſſen in dem Ge— 
fängniß der Hölle. Aber Gott ſei Dank, die Schuld iſt beglichen bis auf 
den letzten Heller. Sie werden mir gewiß ſagen können, durch wen das ge— 
ſchehen iſt? 

Kr. Durch Chriſtum, unſern Heiland. 

P. Ganz recht. Das hat er aber nicht gethan für ſich; denn er war 
ja ſchuldlos, ſondern für uns, und Gott hat geordnet, daß einem jeden 
ſolche Bezahlung als ſeine eigene zugerechnet werde, der dieſen Chriſtum 
IEſum gläubig als ſeinen Helfer und Heiland anerkennt. Wer das thut, 
der iſt ſeiner Schuld los und ledig, gereinigt von ſeinen Sünden und ge— 
ſchmückt mit der fleckenloſen Gerechtigkeit des theuerwerthen Heilandes. 
Wollen Sie dieſen Weg nicht auch einſchlagen? 

Kr. Ja, ich ſehe wohl, daß ich in dieſem Stück noch ganz im Unklaren 
war, in einem gefährlichen Irrthum befangen. 

P. Ganz gewiß. „So wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo ver— 
führen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in uns.“ Erkennen und 
bekennen wir uns aber als ſchuldig und ſuchen dabei mit Berufung auf 
unſeren Heiland Gottes Gnade, dann vergibt er uns alles, was unſer Herz 
beſchwert, wie er ja ausdrücklich verheißen hat: „Wer ſeine Miſſethat be— 
kennet und läſſet, der wird Barmherzigkeit erlangen.“ Nun, was meinen 
Sie, mit weſſen Gerechtigkeit werden Sie am ſicherſten fahren, mit Chriſti 
Gerechtigkeit oder mit Ihrer eigenen? 

Kr. O doch mit Chriſti Gerechtigkeit. 

P. Wie wollen Sie denn einmal gerichtet werden, nach der Gerech— 
tigkeit Gottes im Geſetz, oder nach ſeiner Barmherzigkeit in Chriſto? 

Kr. Nein, dann doch nach Gottes Barmherzigkeit. 
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P. Dabei bleiben Sie feſtiglich und Sie werden ſicher einmal ſelig 
fahren, ja, Sie ſind dann ſchon hier auf Erden glücklich zu nennen. Hören 
Sie doch nur, wie ein David dieſes Thema beſingt. Pf. 32: „Wohl dem, 
dem die Uebertretungen vergeben ſind, dem die Sünde bedecket iſt. Wohl 
dem Menſchen, dem der HErr die Miſſethat nicht zurechnet, in deß Geiſt 
kein Falſch iſt.“ So preiſt David hier alle Sünder glücklich, ja, ſelig, die 
bei ihrem Gott Gnade und Vergebung gefunden haben, in dem aufrichtigen 
und ernſtlichen Suchen nach Heil, nach wahrem Frieden. Dagegen trifft 
alle diejenigen, die ſolches nicht ſuchen und begehren und alſo auch nicht er— 
langen, das gerade Gegentheil, nämlich ſtatt Wohl Wehe, ſtatt Glück Un— 
glück, ſtatt Seligkeit Verdammniß. 

David redet aus Erfahrung von feiner ſchweren und ſchrecklichen Ver— 
fündigung an Bathſeba und Uria, die er lange Zeit einfach ſtillſchweigend 
hatte übergehen, zudecken und begraben wollen, wobei er aber nie zum Frie— 
den gekommen, ſondern in immer größere Angſt gerathen war, bis er frei 
und offen ſeine Schuld bekannt und ſich zur Gnade Gottes in dem verheiße— 
nen Meſſias gewandt hatte. So ſpricht er ſelbſt es aus mit den Worten: 
„Denn da ich's wollte verſchweigen, verſchmachteten meine Gebeine durch 
mein täglich Heulen. Denn deine Hand war Tag und Nacht ſchwer auf mir, 
daß mein Saft vertrocknete, wie es im Sommer dürre wird. Sela. Darum 
bekenne ich dir meine Sünde, und verhehle meine Miſſethat nicht. Ich 
ſprach: Ich will dem HErrn meine Uebertretung bekennen. Da vergabeſt 
du mir die Miſſethat meiner Sünde. Sela.“ Er will ſagen: Das Ver— 
heimlichen meiner Sünde hat mir unſagbares Leid gebracht, das bußfertige 
Bekennen derſelben dagegen einen überſchwänglich reichen Troſt, daß näm— 
lich der barmherzige Gott meine ganze Schuld durchſtrichen und mich zu 
Gnaden wieder als ſein Kind angenommen hat. Nun kann ich wieder ruhig 
ſchlafen, auch unverzagt und ohne Grauen dem Tode entgegenſehen, denn 
ich weiß, daß ich einen verſöhnten Gott habe. Nun wohl mir und allen 
denen, die einen gleichen Weg einſchlagen. Darauf weiſen ſonderlich die 
Worte des ſechsten Verſes hin: „Dafür“, nämlich um Vergebung der Sün— 
den, „werden dich alle Heiligen bitten zur rechten Zeit.“ Alle Heiligen, 
das heißt, alle Sünder, die durch den Glauben an Chriſtum heilig gemacht 
worden ſind und nun auch eines heiligen Lebens ſich befleißigen „zu rechter 
Zeit“, das iſt, ſolange die Gnadenzeit noch währt, folange der Heilige 
Geiſt bei dem Menſchen noch anklopft. Das thun nun auch Sie. Bitten 
Sie inbrünſtig Gott um Vergebung Ihrer Sünden, und daß er Sie der— 
ſelben völlig gewiß mache, dann wird auch an Ihnen das letzte Wort Davids 
ſich erfüllen: „Wenn große Waſſerfluthen kommen“, allerlei ſchwere Trüb— 
ſale, Angſt und Gewiſſensnoth, Furcht des Todes und Schrecken der Hölle, 
„werden ſie nicht an dieſelbigen gelangen.“ Nichts, nichts wird alsdann 
Sie ſcheiden können von der Liebe Gottes, die da iſt in Chriſto IEſu, un⸗ 
ſerm HErrn. Amen. C. H. 


